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Wie enden Kriege?
Am 8. Mai 1945 ging der Zweite Weltkrieg in Europa zuende. Wie wird heute, 80 Jahre später,
Frieden verhandelt? Lassen sich Konflikte dauerhaft beenden? Was lässt sich aus den Friedens-
abkommen des 20. Jahrhunderts lernen? Lesen Sie, wie Forschende aus der Geschichts- und
Politikwissenschaft, der Konfliktforschung und den Regionalstudien diese Fragen wissen-
schaftlich einschätzen. Seiten 4–7
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F reiheit – dieses Wort markiert den
KernvonArtikel5Absatz3desGrund-
gesetzes: als Schutzgarantie für die
Wissenschaft und zugleich als ver-

fassungsrechtlichen Auftrag an den Staat.
„Kunst und Wissenschaft, Forschung und
Lehre sind frei“ – dieser Satz ist keine Plat-
titüde, sondern zentraler Grundpfeiler un-
sererVerfassungsordnungunddieGrundla-
ge unsererWissensgesellschaft.
IndenUSAfehlt eineexplizite gesetzliche

VerankerungderWissenschaftsfreiheit.Die
aktuelleRegierungzeigtdabeieinenUmgang
mit Forschungseinrichtungen, der durch
ideologischeVorgabenundmangelndenRe-
spektvorwissenschaftlicherAutonomiege-
prägt ist.DasFehlenrechtlicherNormenal-
leinerklärtdiesnicht.Vielmehrbeobachten
wir zunehmend Fälle, in denen bestehende
Regelungen umgangen oder ignoriert wer-
den.Rechtwirktnurdann,wennesvonden
staatlichen Akteuren geachtet wird.
AuchfürDeutschlandgilt:Dieverfassungs-

rechtliche Absicherung schützt nicht auto-
matisch vor Gefährdungen. Politische An-
griffeaufdieWissenschaft–etwadurchpau-
schale Vorwürfe der „Ideologisierung“ oder
InstrumentalisierungvonThemenwieAnti-
semitismusbekämpfung–zeigenParallelen
zu Entwicklungen in den USA, wo Einrich-
tungenwiedie„NationalInstitutesofHealth“
oder Universitäten wie Columbia und Har-
vard als Institutionenangegriffenund in ih-
rer Leistungsfähigkeit gefährdet werden.
EsgehtdabeiummehralsjuristischeDeu-

tungshoheit: Wissenschaftsfreiheit ist ein
Gradmesser für den Zustand unserer De-
mokratie und die Frage, in welcher Gesell-
schaftwir leben–und lebenwollen. Inauto-
ritärenRegimendientdieKontrollederWis-
senschaftoftalsInstrumentzurMachtsiche-
rung. FreiesDenkenundPartizipationwer-
den unterdrückt, Unabhängigkeit wird zur
Gefahr. Dem steht ein Gesellschaftsmodell
gegenüber,dasVielfaltundPartizipationals
Grundlage für Innovation begreift.
DiesesstetigeAushandelninnerhalbeiner

freienGesellschaft istmühevoll–docheser-
möglichtunabhängigeEntfaltungundWohl-
stand für möglichst viele. Ein Leitgedanke,
der nicht nur die FreieUniversität, sondern
unseregesamteGesellschaftprägt:80Jahre
nach Ende des ZweitenWeltkriegs in Euro-
pa,76JahrenachVerabschiedungdesGrund-
gesetzes und inmitten globaler Umbrüche.
GemeinsammitderHumboldt-Universität

zuBerlinunddemExzellenzclusterSCRIPTS
setzen wir in den kommenden Monaten,
im Sommersemester 2025, einen Themen-
schwerpunkt (s. auch Seite 3). Auf unseren
Websites informieren wir, in Veranstaltun-
gen diskutieren wir – dennWissenschafts-
freiheit ist kein Elfenbeinturmprojekt. Sie
ist eine demokratische Gemeinschaftsauf-
gabe, sie lebt vomEngagement aller, die de-
mokratischeWerte verteidigen.
Lesen Sie. Kommen Sie vorbei. Gestalten

Siemit!

Mehr auf der Themenseite Wissenschafts-
freiheit: fu-berlin.de/wissenschaftsfreiheit

Gemeinsame
AufgabeWissen-
schaftsfreiheit
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Frau Kriegesmann, woher rührt
Ihr Interesse an der Geschichte
der Lateinamerika-Forschung in
Berlin?
DasLateinamerika-Institut(LAI)
feierte im Jahr 2020 sein fünf-
zigjähriges Bestehen. Anlässlich
des Jubiläums habenwir die Ge-
schichte intensiv aufgearbeitet.
Auch Studierende haben daran
mitgewirkt. Dabei wollten wir
nichteinfachdieGeschichtedes
Institutsnacherzählen,sondern
die zahlreichen Debatten auf-
arbeiten, die sich im Laufe der
Jahrzehnte dort abgespielt ha-
ben. Im Universitätsarchiv sind
wiraufderartreichhaltigesMate-
rial gestoßen,dass ichbeschlos-
sen habe, diesem Themenkom-
plex eingehend auf den Grund
zu gehen. Ich würde sagen, die
Geschichte der Lateinamerika-
Studien in Berlin ist ein Mikro-
kosmos der Ambivalenzen. Im
Zentrum steht dabei eine De-
batte um verschiedene Ansprü-
che auf Freiheit.

Was für Ansprüche waren dies?
West-Berlinverstandsichinden
1970er Jahren gegenüber dem
OstblockalseineArt„Vorposten
derFreiheit“.Dieshatnatürlichin
besonderemMaße auch die Ar-
beitanderFreienUniversitätge-
prägt,diedieFreiheitnichtohne
GrundimNamenträgt.Gleichzei-
tigwardieseFreiheitimmerauch
umkämpft – imRahmenvon in-
nenpolitischenundinneruniver-
sitären Auseinandersetzungen
ebenso wie auf internationaler
Ebene mit den politischen Rea-
litäten in Lateinamerika.

In welchem gesellschaftlichen
Kontext fand diese Auseinander-
setzung statt?
Daswissenschaftlicheundöffent-
liche Interesse an Lateinameri-
ka reicht im deutschsprachigen
RaumJahrhundertezurück.Ende
der1960erJahrekamesallerdings
zueinemdeutlichenAufschwung.
Es war auch eine Zeit, in der in
vielen Ländern der RegionMili-
tärs an der Macht waren, deren
BrutalitätdieWeltöffentlichkeit
der Zeit schockierte. Besonders
der Putsch inChile im Jahr 1973
gegen den damaligen demokra-
tischgewähltenPräsidentenSal-
vadorAllendewurdealsweltpoli-
tischerEinschnitterlebt.Auchin
derwestdeutschenStudentenbe-
wegungstießLateinamerikaauf
wachsendesInteresse.Insbeson-
dere seit den 1960er Jahren galt
Lateinamerika in linksintellek-
tuellen Kreisen als „Kontinent
der Revolutionen“. Menschen-
rechtsverletzungen, soziale Un-
gleichheiten, Befreiungskampf
–daswarendiegroßenThemen.
SiesorgtenfürvolleHörsäleund
intensive Diskussionen.

Wie würden Sie die Stimmung
am LAI in den 1970er Jahren be-
schreiben?
Am Institut prallten verschiede-
newissenschaftlicheAnsätze,Er-
fahrungen und auch Generatio-
nenaufeinander.Wieauchande-
re Fachbereiche der Freien Uni-
versität wurde das LAI von Pro-
fessoren geprägt, die einst vor
den Nationalsozialisten geflo-
hen waren und später aus dem
Exil nach Berlin zurückgekehrt
waren.Viele von ihnen fremdel-
ten mit der Rhetorik der jünge-
ren Generation politisch akti-
verStudierender.Angesichtsder
Diktaturen,Gewaltundsozialen
UngleichheitenschlugenLetzte-

tiggabesauchinnenpolitischen
DruckgegeneinezustarkePosi-
tionierung.
Als Beispiel lassen sich auch

DiskussionenumFormulierun-
genimVorlesungsverzeichnisan-
führen. EinamLAItätigerAssis-
tentbotetwaimWintersemester
1975/76eineVeranstaltungüber
die Gewerkschaften Argentini-
ens an. Im Veranstaltungstext
bezeichnete der Dozent die da-
malige Gewerkschaftsbürokra-
tie Argentiniens als „rechtsge-
richtet bis faschistoid“.

Dies zog eine direkte Reak-
tion der Rechtsabteilung des
Präsidialamts der Freien Uni-
versität nach sich. Dort äußer-
teman rechtliche Bedenken, da
die im Vorlesungsverzeichnis
veröffentlichten Kommentare
zu Lehrveranstaltungen „keine
ideologischen Inhalte“ aufwei-
sen dürften.

KannmanhiervoneinerEinschrän-
kung der akademischen Freiheit
sprechen?
Zur wissenschaftlichen Frei-
heit gehört, dass Forschende
das Vokabular verwenden kön-
nen, das ihnenmit ihrer Exper-
tisealskorrektundangemessen
erscheint. Diese freieWortwahl
schienhierzunächsttatsächlich
eingeschränkt. Nach Diskussio-
nen konnte das Vorlesungsver-
zeichnis am Ende jedoch in der
ursprünglichenFassunggedruckt
werden.Wichtig ist jedoch,dass
mannichtnurdaraufschaut,was
amEndedastehtodernicht,son-
derndieAushandlungsprozesse
indenBlicknimmt.Estrafenhier
unterschiedliche Perspektiven
aufeinander, und es wurdemit-
einandergerungen. Ichplädiere
dafür,dieseMultiperspektivität
indenBlickzunehmen.DerEin-
bezugunterschiedlichsterSicht-
weisenistselbstTeilderWissen-
schaftsfreiheit.

Sehen Sie Parallelen zu heutigen
Auseinandersetzungen an Uni-
versitäten?
Ich würde nicht so weit gehen,
konkrete Vergleichsfällemit an-
derenWeltregionenheranzuzie-
hen. Aber natürlich drängt sich
einVergleichauf, undParallelen
sind durchaus zu erkennen. Ich
denke,diegroßeErkenntnis, die
unsdieGeschichtedesLAIzeigt,
ist,wiewichtigesist,sichmitun-
terschiedlichen Perspektiven
auseinanderzusetzen.

Damals wie heute macht sich
niemand Entscheidungen leicht.
Es wäre nicht förderlich, einzel-
ne Aussagen oder Schlagzeilen
umgehend als Freiheit oderVer-
letzungderFreiheit zu interpre-
tieren.EsgehtumkomplexeAus-
handlungs- und Abwägungspro-
zesse, sowohl lokale als auch in-
ternationale.

Haben Sie den Eindruck, dass
dies früher einfacher war?
Ich denke nicht. Allerdings er-
scheintmirdochzentralzusein,
dass früher mehr miteinander
gesprochen wurde als heute.
Und zwar von Angesicht zu An-
gesicht, auf den Institutsfluren,
in den Hörsälen und Gremien –
nicht nur auf SocialMedia.

Die Fragen stellte Dennis Yücel

„Kontinent
der Revolutionen“

In den 1970er Jahren wurde am Lateinamerika-Institut
der Freien Universität um die Frage gerungen, wie sich die
Wissenschaft gegenüber aktuellen politischen Ereignissen
positioniert. Die Historikerin Karina Kriegesmann über die
Geschichte des Instituts und Parallelen zur Gegenwart

re durchaus revolutionäre Töne
an. Dadurchwurde die ohnehin
aufgeladene Debatte um die po-
litische Situation in Lateiname-
rikaweiteraufgeheizt.Diesführ-
teamLAIteilweisezusehrhefti-
genAuseinandersetzungen. Im-
merwar dies auch eineDiskussi-
onumdieakademischeFreiheit
und die Rolle der Wissenschaft
in politischen Konflikten.

Inwiefern?
Es ging einerseits umdie Frage,
obundwiesichWissenschaftle-
rinnen undWissenschaftler öf-
fentlich zur politischen und ge-
sellschaftlichenSituationinSüd-
amerika äußern konnten oder
sollten. Dies war eine zentrale
Frage insbesondere nach dem
Putsch in Chile 1973. Viele An-
gehörigedesLAIzeigtendamals
ihre Solidarität mit geflüchteten
StudierendenundForschenden,

Geschichte

Haben nach der Revolution ihre Heimat verlassen: Studierende aus Kuba an der Berliner Mauer.

Karina Kriegesmann
Wissenschaftliche Mitarbeiterin
am Lateinamerika-Institut der

Freien Universität

Wissenschaft braucht Freiheit.

Freiheit ist das Fundament
wissenschaftlicher Arbeit.
Ohne sie gibt es keine unab-
hängige Forschung, keine
kontroverse Debatte, keinen
gesellschaftlichen Fortschritt.
Doch genau diese Freiheit
gerät zunehmend unter Druck –
weltweit und auch hierzulande.

Mit einem Semesterschwer-
punkt machen die Freie Universi-
tät Berlin, die Humboldt-Univer-
sität zu Berlin und der Exzellenz-
cluster SCRIPTS auf die Bedeu-
tung von Wissenschaftsfreiheit
aufmerksam: mit Beiträgen
von Forschenden zum Thema
und mit Veranstaltungen:
fu-berlin.de/wissenschaftsfreiheit

Auftaktveranstaltung ist die
Podiumsdiskussion „Brennpunkt
USA: Bedrohte Wissenschaft“
am 4. Juni 2025 um 18.15 Uhr
im Henry-Ford-Bau, Garystraße 35,
14195 Berlin

positionierten sich klar auf der
Seite der Menschenrechte. Es
gingsoweit,dasseinigeUniversi-
tätsmitgliedersogarvorschlugen,
das LAI in Salvador-Allende-In-
stitut umzubenennen. Andere
forderten hingegen eine Positi-
onobjektiverDistanz.Gleichzei-
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Wie endenKriege?
Welche Voraussetzungen braucht ein dauerhafter Frieden?Welche Rolle

spielen die jeweils politisch Verantwortlichen?Welchen Einfluss hat die Art,
wie Kriege im vergangenen Jahrhundert befriedet wurden, auf die aktuellen

Konflikte? Forschende aus der Geschichts- und Politikwissenschaft,
der Konfliktforschung und den Regionalstudien spannen den Bogen

vom ErstenWeltkrieg in die Gegenwart

Unterzeichnung des Waffenstillstands zwischen Deutschland und den Alliierten im Wald von Compiègne am 11. November 1918.

80 Jahre nach Ende des ZweitenWeltkriegs

4 Freie Universität Berlin Neues ausWissenschaft und Forschung

D ie Beschäftigung mit der Ver-
gangenheitkannzumVerständ-
nis der Gegenwart beitragen.
AberdieGeschichtestelltkeine

Handlungsanweisungenbereit.Geschichte
wirdjedochhäufigalsArgumentbenutzt,
und eine der wichtigsten Aufgaben der
Geschichtswissenschaft ist es, den Um-
gangmitGeschichte inPolitikundÖffent-
lichkeit kritisch zu begleiten. Das gilt
auch für die Geschichte von Krieg und
Frieden. Für viele dienen vor allem die
beiden Weltkriege als Beleg dafür, dass
Krieg um jeden Preis zu vermeiden, der
Friedenum jedenPreis zu bewahren sei:
niewiederKrieg!Andere lenkendieAuf-
merksamkeit eher auf die Vorgeschichte
des Zweiten Weltkriegs, das Appease-
ment der westlichen Mächte gegenüber
AdolfHitler, undziehendarausdieLehre,
dass zum Krieg entschlossene Diktato-
ren durch ständige Verhandlungsbereit-
schaftundimmerneuesEinlenkenletzt-
lich nicht aufzuhalten sind: nie wieder
München!
Welcher Seite man zuneigt, hängt da-

vonab, obmandieGefährlichkeit aktuel-
lerBedrohungenähnlicheinstuftwiedie

Immer am
Verhandlungs-

tisch?

desnationalsozialistischenRegimes,aber
auch davon, welchenWert man letztlich
an die erste Stelle setzt, wennman denn
priorisieren muss: die Freiheit oder den
Frieden. Sicher unzutreffend ist jedoch
eine andere vermeintliche Lehre aus der
Geschichte, die heute kursiert: Kriege
endeten früher oder später immer am
Verhandlungstisch,deshalbsollemanauf
weitereWaffenlieferungenandieUkraine
verzichten und das Gespräch mit Putin
suchen.
Der Zweite Weltkrieg ist nicht durch

Verhandlungen beendetworden, sondern
durch die bedingungslose Kapitulation
DeutschlandsundJapans.AufdiesesZiel
hatten sich die Alliierten auf der Konfe-
renzvonCasablanca1943 festgelegt.Auch
der Vietnamkrieg ist auf dieseWeise be-
endet worden. Und auch der ErsteWelt-
krieg ist nicht durchwirkliche Verhand-
lungen beendet worden: Dem Waffen-
stillstand an der Westfront, der am 11.
November 1918 in Kraft trat, gingen kei-
ne Verhandlungen voraus. Seine Bedin-
gungen wurden der deutschen Delega-
tion diktiert. Sie liefen auf eine Kapitu-
lation hinaus undmachten eineWieder-

aufnahme des Krieges durch Deutsch-
land faktisch unmöglich, denn sie sahen
den umgehenden Rückzug der deut-
schen Truppen aus allen besetzten Län-
dern und aus Elsass-Lothringen vor, so-
wiediefranzösischeBesetzungderlinks-
rheinischenGebiete desReichesunddie
Übergabe einer großen Menge von Waf-
fen und Kriegsgerät, aber nicht die Auf-
hebung der britischen Seeblockade. Die
im Januar 1919 beginnende Pariser Frie-
denskonferenzfandunterAusschlussder
Besiegten statt. Mit der deutschen Dele-
gationwurdenicht gesprochen. Ihrwur-
de imMaiderFriedensvertrag vorgelegt.
EinwändederdeutschenSeiteführtennur
zu geringenÄnderungen. ImJuniwurde
derVertraginVersaillesunterdeutschem
Protest unterzeichnet, nachdemdie Sie-
germitderWiederaufnahmederKampf-
handlungen gedroht hatten.
Vieles spricht dafür, dassPutin auf ein

KriegsendenachdiesemMusterhinarbei-
tet,nichtaufVerhandlungenmitderUkrai-
neaufAugenhöhe.Undsolangeerdiestut,
sollte sich derWesten nicht der Illusion
hingeben, es könne zu einemwirklichen
Verhandlungsfrieden kommen.

Oliver Janz
ist Professor für Neuere
Geschichte am Friedrich-

Meinecke-Institut
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In Jalta auf der Krim im Februar 1945 trafen sich (v. l. n. r.) der britische Premierminister Winston Churchill, US-Präsident
Franklin D. Roosevelt und der sowjetische Diktator Josef Stalin zu einer Konferenz. Neben militärischen und politischen
Maßnahmen zur Beendigung des Zweiten Weltkrieges wurden Vereinbarungen über eine Neuordnung Europas getroffen:

unter anderem die Aufteilung des Deutschen Reiches in vier Besatzungszonen, die Entmilitarisierung und
Entnazifizierung Deutschlands und die Forderung der Oder-Neiße-Linie als Westgrenze.

Freie Universität Berlin 5

J ahrzehntelanghatsichdieFriedens-
forschung dafür eingesetzt, Frie-
den nicht bloß als kühle Abwe-
senheit physischer Gewalt zu ver-

stehen, sondern als Zustand lebendiger,
sozialer Gerechtigkeit. Inspiriert durch
kritische Friedensforschende gewann
auch die Idee eines „Everyday Peace“ als
normativeZielmarkeanBedeutung–eines
organischen zwischenmenschlichen
Friedens, der aus alltäglichen Handlun-
gen der Zivilgesellschaft erwächst und
nicht nur auf den Machtteilungsarran-
gements oder Gnadenakten von politi-
schen Entscheidungstragenden und Eli-
ten beruht. Diese visionären Ansätze für
positiven Frieden befinden sich nun auf
dem Prüfstand der Realität. Angesichts
der Intensität weltweiter Gewaltkonflik-
te wirkenmaximalistische Friedenskon-
zepte geradezu utopisch.
Ob Gaza, Kongo, Ukraine oder Sudan:

80 Jahre nach den deutschen Vernich-
tungskriegen in Europa leben wir noch
immer in einerWelt, inder vielerorts be-
reits eine humanitäre Waffenruhe oder
das Wahren des Kriegsvölkerrechts ein
Triumphwären.DerRuf, dieWaffenmö-
gen schweigen,übertönt vordiesemHin-
tergrund zunehmend das Streben nach
langwierigen Bemühungen um nachhal-
tigeVersöhnungundeinenwarmenFrie-
den.DieFriedensforschungstehtvorder
Herausforderung,eineBalancezwischen
diesen Polen zu finden.
Denn so nachvollziehbar der Wunsch

nach unmittelbarer Gewaltvermeidung
ist, so risikobehaftet sind kurzfristige
Lösungen für tiefverwurzelte Gewaltdy-
namiken. Sie drohen, strukturelle Unge-
rechtigkeitenzuzementieren,systemische
Unterdrückungzunormalisierenundda-
mit – ungewollt – auchmenschenverach-
tende Formen vonWiderstand zu beför-
dern. Gerade die brutalen Massaker des
7.Oktobershabendeutlichgemacht,dass
oberflächlichesKonfliktmanagementtief-
liegende Konflikte um Selbstbestimmung
nicht nachhaltig lösen kann.

DerWunsch
nach einem
warmen

Frieden und
die kalte
Realität

Jannis Julien Grimm
leitet die Forschungsgruppe

„Radical Spaces“ am Zentrum
für interdisziplinäre Friedens-

und Konfliktforschung

I chweiß nicht“, soll der französische
Premierminister Georges Clemen-
ceau 1919 während der Pariser Frie-
densverhandlungennachdemErsten

Weltkrieggesagthaben, „obderKriegein
Zwischenspiel im Frieden oder der Frie-
den einZwischenspiel imKrieg ist.“ Viel-
leicht war das sarkastisch gemeint, aber
hundert Jahre später klingen seineWor-
te sehr ernsthaft. Um Frieden zu schlie-
ßen, muss es einen Krieg gegeben haben
mitmindestenszweiParteien,miteinem
AnfangundeinemEnde.DieAnfängebei-
derWeltkriege(1914-18,1939-1945)wurden
zumindestformelldurcheineganzeReihe
von Kriegserklärungen gekennzeichnet.
DochseitdemsindformaleErklärungen

unddieFrage,wasKrieg ist (undwasFrie-
den),oftmalsunklar.DieVereinigtenStaa-
ten zum Beispiel haben seit 1942 offiziell
keinenKriegmehrerklärt,obwohldieNa-
tion seitdem mehr als 240 „militärische
Operationen“durchgeführthat.DieGrün-
de für diese Verschiebung sind zum Teil
verfassungsrechtlicher Natur: US-Präsi-
denten können alleinverantwortlich kei-
nenKriegerklären–daskannnurderKon-
gress. Allerdings kann der Präsident als
Oberbefehlshaber militärische Operatio-
nen anordnen.
Seltsamerweise kann man auch Frie-

densverhandlungenführen,ohnedasszu-
vor einKrieg erklärtwurde.DieKonflikte
inKorea,VietnamundimKosovoendeten
allemiteinemAbkommen,obwohleskeine
Kriegserklärunggab.Derzeitsprechenwir
überFriedensverhandlungeninderUkra-
ine, obwohl Russland seinem Einmarsch
imJahr2022keineKriegserklärungvoran-
gestellt hat. Krieg ist in diesen Szenarien
einZustandundeinOrt („derKrieg inder
Ukraine“). Israel zum Beispiel erklärte
2023,sichim„Kriegszustand“zubefinden,
aber in Doha und anderswo wimmelt es
nur so von Friedensunterhändlern.
Man kann einen Krieg auch ohne ein

Friedensabkommen beenden. Am Ende
des ZweitenWeltkriegs unterzeichneten
dieParteienkeinenFriedensvertrag.War-
um?Weilesab1949zweideutscheStaaten
gab,undExpertenlangeZeitdarüberdis-
kutierten, obundwodasDeutscheReich
rechtlich gesehen weiterhin existierte.
Erschwerendkamhinzu,dasskeinerder
beiden deutschen Staaten das Recht, ei-
nenFriedensvertragmitdenAlliiertenzu
schließen,andenanderenabtretenwollte.
Wirklich geregelt wurde die Angelegen-

Frieden
zumVerkauf

heit erstmehr als vierzig Jahre später im
Zwei-plus-Vier-Vertrag von 1990, der die
für einenFriedensvertrag typischenFra-
gen klärte, vor allem die künftigen Gren-
zendeswiedervereinigtenDeutschlands.
Seitdemsind fürdiemeistenEuropäer

–vorallemfürWesteuropäer–Kriegeund
Friedensschlüsse entweder etwas sehr
Historisches oder etwas sehrEntferntes.
Historisch gesehen ist dies eine Anoma-
lie. Unsere Vorfahren waren es gewohnt,
dass Krieg und Frieden nahe beieinan-
derliegen. Meine Großeltern haben zwei
Weltkriegemiterlebt,meineElterneinen.
IchbindieersteinmeinerFamilieseitvie-
lenGenerationen,diekeinenbewaffneten
Konflikt „vor der eigenen Haustür“ gese-
hen odermiterlebt hat.
Einsolcher,historischerAbstandverän-

dertdieEinstellungzuKriegundFrieden,
auch indenpolitischenFührungsetagen.
Friedensverhandlungennehmenheutezu-
nehmenddieDimensioneinesSpektakels
an; sie sind Mehrparteienveranstaltun-
gen mit großer medialer Aufmerksam-
keit,andenenvieleverschiedeneAkteure
aus als neutral geltenden Ländern betei-
ligt sind.Historisch gesehen gibt es zwar
Vorläufer, aber im Zeitalter der globalen
24/7-Nachrichten und für viele Vermitt-
ler heute – sowohl für Erstunterhändler
wieTrumpsGesandtenfürRusslandund
denNahenOsten,denImmobilieninvestor
SteveWitkoff, als auch für kleinere Staa-
ten,dieuminternationalenEinflusswett-
eifern,wieKatarundSaudi-Arabien–ha-
bensichFriedensverhandlungeninschil-
lernde Gelegenheiten zur Selbstdarstel-
lung verwandelt: Events, auf denen man
dieeigenenFührungsqualitätenunterBe-
weisstellenkann,mitglanzvollemLokal-
kolorit, mitFlaggen,Empfangshallenund
der Zurschaustellung derNation vor lau-
fenden Kameras aus aller Welt, mit dem
VersprecheninternationalerSichtbarkeit
und, wer weiß, vielleicht sogar der Hoff-
nung auf einenNobelpreis?
FriedensverhandlungensindinderTat

zutrübenGewässerngeworden,daÜber-
legungenüberdieNatur,dieKomplexität
und die „Fairness“ eines Konflikts (wie
auch immer definiert) zunehmend mit
denindividuellenInteressenDritterkon-
kurrieren.GeorgesClemenceauwarviel-
leicht nicht immer in der Lage, zwischen
KriegundFriedenzuunterscheiden,aber
erwusste genau, dass beides kein bloßes
Spektakel war.

Jessica Gienow-Hecht
ist Professorin für Geschichte
am John-F.-Kennedy-Institut
für Nordamerikastudien
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Die Angeklagten bei der Urteilsverkündung des Nürnberger Prozesses gegen die Hauptkriegsverbrecher
des Zweiten Weltkrieges vor dem Internationalen Militärgerichtshof 1946.

Krieg und
Frieden –

damals und
heute

Sebastian Conrad
ist Professor für Neuere

Geschichte/Global History am
Friedrich-Meinecke-Institut

K riegeundFriedensschlüsse sind
auchnichtmehrdas,wassieein-
malwaren.Verabredungenüber
die Beendigung von Feindselig-

keiten gibt es schon seit Jahrtausenden.
Aber wie der Philosoph Gottfried Wil-
helm Leibniz einmal bemerkte, war das,
wasalsFriedenbezeichnetwurde,oftmals
nicht viel mehr als eine Atempause zwi-
schenzweiKontrahenten.Frieden,sowie
wir ihn heute verstehen – als die idealer-
weise dauerhafteAbwesenheit vonKrieg
– ist eine moderne Erfindung: Friedens-
schlüsseindiesemSinnesetztensicherst
seit dem 17. Jahrhundert nach und nach
durch; eine über Europa hinausreichen-
de internationaleGültigkeit erhielten sie
erst im 19. Jahrhundert.
Damals begannen Kriege mit einer

Kriegserklärung,undsogutwiejederKrieg
endete auchmit einem Friedensschluss.
Viele davon haben es in die Schulbücher
geschafft: Der Wiener Kongress, Shimo-
noseki,Brest-Litowsk,Versailles.Seitdem
geht es jedoch bergab. Die meisten Krie-
ge beginnen nicht mehr mit einer amtli-
chenErklärung,undhäufigendensieohne
eigentlichen Friedensschluss. Die Zahl
der Friedensverträge hat seit dem Zwei-
ten Weltkrieg abgenommen und um die
1980er Jahre herum einen historischen
Tiefpunkt erreicht.
Sind Friedensverträge vielleicht über-

schätzt?Deutschlandlebtseit1945jeden-
falls ganz gut ohne ein solches Vertrags-
werk;umgekehrthättemankeinVertrauen
ineinDokument,dasvonWladimirPutin
oder BenjaminNetanjahu unterzeichnet
wird. Im Kern geht es um Verlässlich-
keit, häufig gesichert durch Einbettung
in internationale Allianzen. Die Zeit der
großen Erklärungen – Vorhang auf, Vor-
hang zu – scheint vorüber. Ohnehinwer-
denvieleKriegegarnichtmehralsKriege
bezeichnet.WürdeTolstoiseinengroßen
Romanheute schreiben,nachdemrussi-
schen Angriff auf die Ukraine, müsste er
ihn „Spezial-Operation und Waffenstill-
stand“ nennen.

WieKriege
enden

K riege können durch einen Frie-
densvertragodereinWaffenstill-
standsabkommen beendet wer-
den, sie können durch den Sieg

einerderSeiten endenoder imLaufeder
Zeit abebben, sodass letztlich die Gewalt
dauerhaft eingestellt wird. Die beiden
letztenSzenarienspiegelndassogenann-
te Recht des Stärkeren mit allen damit
verbundenen Problemen für die schwä-
cheren Parteien wider. Hingegen stehen
FriedensverträgeundWaffenstillstands-
abkommen auf dem Boden des Prinzips
derRechtstaatlichkeit,dasFreiheits-und
Gleichheitsnormenumfasstundeinwich-
tigerPfeilerderliberalenWeltordnungist.
Indenvergangenen80Jahrenzeigtsich

folgendes Muster: Von 1945 bis Ende der
1970er Jahre ist der Sieg einer Konflikt-
parteidiehäufigsteArt,einenKriegzube-
enden,danachebbenKriegezumeistohne
expliziten Friedensvertrag oder ohne ex-
plizitesWaffenstillstandsabkommenoder
denSieg einer Seite ab. Friedensverträge
undWaffenstillstandsabkommenspielen
zunächsteinenachrangigeRolle,underst
nachEndedesKaltenKriegesendenmehr
KriegemitVerträgenundAbkommenals
durch einseitige Siege.
Warum ist das so? Friedensverträge

und Waffenstillstandsabkommen kom-
men öfter bei der Beendigung von zwi-

Diana Panke
ist Professorin für

Internationale Beziehungen
am Otto-Suhr-Institut für

Politikwissenschaft

schenstaatlichen als von innerstaatli-
chenKriegenzumEinsatz.Zwargibtesim
gesamtenZeitraumdeutlichmehrinner-
staatliche als zwischenstaatlicheKriege.
Jedoch hat die Rolle internationaler Ak-
teurebeiderBefriedunginnerstaatlicher
Konfliktevonden2000erJahrenanstark
zugenommen, allen voran die Vereinten
Nationen, aber auch Regionalorganisa-
tionen und Drittstaaten. Dies hat dazu
beigetragen,dassdieZahlderBefriedung
von Konflikten durch Verträge oder Ab-
kommen deutlich gestiegen ist.
Wagt man einen Ausblick, so ist einer-

seits zu erwarten, dass dieser Trend an-
hält, schließlich hat die Anzahl an globa-
len und regionalen Organisationen mit
expliziten sicherheitspolitischen Kom-
petenzen über die vergangenen 80 Jahre
deutlich zugenommen. Andererseits be-
nötigen Organisationen, wie die Verein-
tenNationenoderdieAfrikanischeUnion,
für diese Rolle die Zustimmung ihrer
Mitglieder. InZeitenzunehmendenPopu-
lismusundNationalismuskanndiesealler-
dings nicht als gegeben vorausgesetzt
werden. Dies wiederum würde eine Ab-
nahmevonFriedensverträgenundWaffen-
stillstandsabkommen und ein Wieder-
erstarken des „Rechts des Stärkeren“ bei
der Beendigung von Konflikten erwar-
ten lassen. ©
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I mFrühjahr2025eröffneteinderStadt
Simferopolaufdervölkerrechtswid-
rig annektierten Krym eine bizarre
Ausstellung. Im Zentrum der klei-

nen Schaumit dem Titel „Jalta 2.0“ oder
„Die Großen Drei auf neue Art“ steht ein
Triptychon mit drei überlebensgroßen
Porträts. Das Bild im Zentrum zeigt den
russischen PräsidentenWladimir Putin,
zu seiner Linken und Rechten befinden
sich Abbildungen von US-Präsident Do-
nald Trump und Chinas Staatschef Xi
Jinping. Zu ihren Füßen ist eine Welt-
karte positioniert. Die wenig subtile An-
ordnung wird ergänzt durch weitere Ex-
ponate;unteranderemeinedespektierli-
cheKarikatur,aufderEmmanuelMacron,
Ursula von der Leyen und Olaf Scholz zu
sehen sind. Die Botschaft der Exposition
ist eindeutig: GroßePolitikwird von gro-

Jalta 2.0

ßenMächten (undnichtminder „großen
Männern“) gemacht.
So war es während der Konferenz von

Jalta, alsChurchill, RooseveltundStalin
im Februar 1945 die Grundzüge der eu-
ropäischen Nachkriegsordnung festleg-
ten und über die Zukunft eines ganzen
Kontinents entschieden. Sie bestimm-
tenEinflusszonenundverschobenGren-
zen. Was die betroffenen Menschen in
denLändernOst- undOstmitteleuropas
davonhielten, interessierte die „Großen
Drei“ hingegen weniger.
Aus russischerSicht galt undgilt Jalta

als diplomatisches Meisterstück. Doch
ist die Konferenzweitmehr als ein posi-
tiverBezugspunktrussischerGeschichts-
politik, vielmehr bietet sie Putin und
seiner Entourage ein Vorbild für eine
künftige Aufteilung derWelt nach ihrem
Geschmack.
InOst-undOstmitteleuropaverhältes

sichanders.Dort ist „Jalta“ seit jeherSy-
nonym für die konkrete Bedrohung, die
voneinemDenkeninimperialenEinfluss-
zonen ausgeht. Nur ein Beispiel: Als im
Jahr2005der60.JahrestagdesKriegsen-
des begangenwurde, wiesen etwa in Po-
len oder dem Baltikum viele mahnende
StimmenaufdieKonsequenzenderinJal-
ta ausgehandelten Ordnung hin. In wei-
ten Teilen Europas folgte auf das Ende
der nationalsozialistischen Terrorherr-
schaft eine Diktatur sowjetischen Typs.
Ein „Jalta 2.0“, wie es sich (nicht nur)

die Initiatoren der Simferopoler Schau
imaginieren, vermagvielleichteinenDik-
tatfrieden zu erzwingen. Den Preis dafür
zahlen indes jene, die nicht am Verhand-
lungstischsitzen.ErbestehtinUnfreiheit
undUnterdrückung;unddasnichtnurim
scheinbar so weit entfernten Osteuropa.
80JahrenachdemEndedesZweitenWelt-
kriegs ist es für Deutschland an der Zeit,
diese Lektion endlich zu begreifen.

Robert Kindler
ist Professor für Geschichte

Ost- und Ostmitteleuropas am
Osteuropa-Institut

Am 10. Juni 1999 verabschiedete der Weltsicherheitsrat die lange umstrittene Kosovo-Resolution.
Das Papier schuf die Voraussetzungen für den Einsatz der Friedenstruppe im Kosovo.

Verpflichtung
zum

Aufarbeiten
von Konflikten
ernstnehmen

Mariam Salehi
leitet die Forschungsgruppe

„Transnationale Konflikte“ am Zentrum
für interdisziplinäre Friedens-

und Konfliktforschung

A m 20. November 1945, also ein
guteshalbes JahrnachEndedes
Zweiten Weltkriegs, begannen
die Nürnberger Prozesse. In in-

ternationalen Strafverfahren sollten die
Hauptverantwortlichen für Kriegsverbre-
chen und Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeitzurRechenschaftgezogenwerden.
DieseProzessegeltenzumeinenalsAnstoß
fürdieweitereEntwicklungderinternatio-
nalenStrafjustiz.Zumanderenwerdensie
auchalsAusgangspunktdafür angesehen,
dass sich bis heute die Aufarbeitung von
GräueltatennachKonfliktundGewaltherr-
schaft – oft Transitional Justice genannt –
als internationaler Standard etabliert hat.
InfastjedemFriedensabkommenfinden

sich Regelungen zur Wahrheitsfindung.
AlsoBeschlüsse, dassWissenüber den je-
weiligen Konflikt generiert werden und
dieser gerichtlich aufgearbeitet werden
soll. So sollen Verantwortliche zur Re-
chenschaft gezogen sowie mögliche Wie-
dergutmachung, zum Beispiel finanzielle
Kompensation oder andere Formen der
Reparationbeschlossenwerden.Deutsch-
landzähltVergangenheitsarbeitundTran-
sitional Justice als eines seiner Schwer-
punktthemen der Außen-, Sicherheits-
undEntwicklungspolitikundnimmtinder
ressortgemeinsamen Strategie Bezug auf
die eigenen, vielschichtigen Erfahrungen
mit Prozessen der Aufarbeitung.
Es hat den Anschein, als könnte diese

normative Ausrichtung derzeit innenpo-
litischenAuseinandersetzungenundVer-
suchen politischer Profilierung geopfert
werden.AusderGeschichtelernenbedeu-
tetindiesemFallaber,auchheutzutagedas
BekenntniszurinternationalenStrafjustiz
und die Verpflichtung zur Konfliktaufar-
beitungernst zunehmen.Dasheißt auch,
dass diejenigen, die für Kriegsverbrechen
verantwortlichsind,zurRechenschaftge-
zogenwerdenmüssen.©
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Künstler Viktor Ruban

DerukrainischeKünstler,Cho-
reograf, Wissenschaftler und
Kulturaktivist Viktor Ruban
hat im Sommersemester 2025
dieValeska-Gert-Gastprofessur
anderFreienUniversitätBerlin
übernommen. Viktor Ruban
prägt seit Jahren den europäi-
schen Tanzdiskurs – künstle-
risch wie politisch – und zählt
zudenprägendenStimmender
ukrainischenTanzszene.Seine
Arbeit ist zugleich tief geprägt
vondenAuswirkungendesrus-
sischen Angriffskrieges in der
Ukraine, seiner Heimat. Seit
demEinmarschRusslands2014
und dem Angriff ab 2022 setzt
sichRubanvonKyjiwausfürRe-
formen in Kultur und Bildung
einundhebtdieessenzielleRol-
levonTanz,KunstundKörper-
bewusstsein für die Resilienz
demokratischerGesellschaften
hervor.AlsGastprofessorander
FreienUniversität lehrtViktor
Ruban im Masterprogramm
„Critical Dance Studies“. Eine
öffentliche Abschluss-Perfo-
mance gemeinsammit Studie-
renden findet am17. Juli in der
Akademie derKünste amPari-
ser Platz statt. lg

Personalien

I mmer mehr Elektro-
schrott weltweit – Ten-
denz steigend. Allein im
Jahr2022 fielen62Milli-
onenTonnenan,wieder

„Global E-Waste Monitor“ der
Vereinten Nationen verzeich-
net.KeinWunder,wennesbei
vielen Menschen immer das
neuesteSmartphoneseinmuss.
EinSmartphoneenthältrund

30 verschiedene Metalle, dar-
unter Kupfer, Eisen, Alumini-
um sowie geringe Mengen an
Kobalt, Palladium, Gold, Sil-
ber und den sogenannten Sel-
tenen Erden. Im Schnitt sind
etwa30MilligrammGolddarin
enthalten.Dasklingtnichtviel
–dochdieMassemacht’s.Welt-
weitgibtesmehralsdreiMilli-
ardenSmartphone-Besitzende.
Hätte jeder von ihnen nur ein
Gerät, lägedarininsgesamtein
Goldschatzvon90Kilogramm.
Beim aktuellen Goldpreis von
mehr als 3200 US-Dollar pro
Feinunze – eine Feinunze sind
31,1 Gramm –, kommt ein ho-
herdreistelligerMilliardenbe-
trag zusammen.
Bei vielen Menschen liegen

aber noch ein oder zwei wei-
tere Geräte in der Schublade.
„DassindwertvolleRessourcen,
diebislangfastungenutztsind“,
erklärt der Mineraloge Timm
John von der Freien Universi-
tät Berlin. Stattdessenwerden
noch mehr Erzminen explo-
riert und immer mehr Metal-
le abgebaut – oft unter prekä-
ren Arbeitsbedingungen und
verbundenmithohenUmwelt-
belastungen.
„Um die Goldmenge für ein

einziges Smartphone zu ge-

Müll als wertvolle
Ressource

winnen,brauchtmanzehnKi-
logramm Erz einer guten La-
gerstätte“,betontderForscher.
Warumalsonichtdieimmen-

senSchätzeheben,diesichbe-
reits oberhalb der Erde befin-
den?„UrbanMining“heißtdas
Stichwort,wassovielbedeutet,
wie in Städten nach (verarbei-
teten)Rohstoffen„zuschürfen“
und sie, im Sinne einer nach-
haltigen Kreislaufwirtschaft,
immerwieder zu nutzen.

Recyclen statt importieren
„E-Waste“ ist Abfall, der Ste-
ckeroderBatterienhat. Selbst
in E-Zigaretten steckenwinzi-
geKnopfzellen.„Mitihnenlan-
dengrößereMengenwertwol-
len Lithiums nur deshalb im

Hausmüll, weil es kein Recy-
clingkonzept dafür gibt“, sagt
Timm John. Platin wird für
Wasserstoff-Brennzellen ge-
braucht und steckt massen-
haft in Katalysatoren von Ver-
brennern. „Wenn man es di-
rekt vor Ort recyceln undwie-
derverarbeitenwürde,müsste
PlatinnichtausSüdafrikaoder
Russland importiert werden –
daswäre gut für die Kohlendi-
oxid-Bilanz.“
Timm Johns Arbeitsgrup-

pe „schürft“ unter anderen in
End-of-LifePermanentmagne-
ten,dieindenElektromotoren
undgroßenWindturbinenste-
cken. Wird ein altes Windrad
abgebaut und ersetzt, werden
dieMagnetenbishergeschred-
dert, dann entweder neu ge-
presst –was zuProduktenmit
schlechterer Leistung führt –
oderunterhohemEnergieein-
satz aufgeschmolzen. „Unser
Ansatz besteht darin, die Me-
talle in den ionischen Flüssig-
keiten des Kollegen Sebastian
Hasenstab-Riedel,Chemikeran
derFreienUniversität,zulösen,
unddasbeiTemperaturennur
wenigüberRaumtemperatur“,
erklärtTimmJohn(sieheArti-
kelrechts).Dasfunktioniertgut,
spartvielEnergieundCO2.Eine
Herausforderungistjedochdie
TrennungderMetalledanach.
DabeisollenAustauscher-Harze
helfen, die inderArbeitsgrup-
pe von Rainer Haag, ebenfalls
Chemiker an der Freien Uni-
versität, eigens dafür entwi-
ckelt werden.
Kupfer,keinseltenesMetall,

wird in großenMengen geför-
dert – und „verbraucht“. Jedes

Elektroschrott als Ressource nutzen, anstatt Rohstoffe neu abbauen zu müssen.

Geologie StromkabelimAuto,anKüchen-
geräten,LampenoderCompu-
tern, besteht aus Kupfer. Klar,
daskannallesgesammeltwer-
den. Für das Recycling stehen
tatsächlich aber nur wenige
ProzentderverarbeitetenKup-
fermengezurVerfügung.Denn
was an Stromleitungen unter
Putz in Häusern und unterir-
disch liegt, bleibt über viele
Jahrzehntedort,woesist.„Wir
habenalsonichtnuranthropo-
geneLagerstätten inFormvon
Recyclinghöfen, sondern ver-
bauen auch extrem viel dau-
erhaft“, erläutert Timm John.
Ein Problem, das heute schon
beimHausbaumitbedachtwer-
den sollte.

Abraum-Material nutzen
Neben demUrbanMiningwill
Timm John auch den klassi-
schen Abbau von Erzen nach-
haltiger machen, denn selbst
der sogenannte Abraum ist
nutzbar. Zu einerMine gehört
meist eine großeHalde anMa-
terial, in demdieRohstoffe im
Verhältnis zum eigentlichen
Erz nur gering konzentriert
sind. Dennoch liegen die Kon-
zentrationenimmernochweit
über den „normalen“ Werten
für die Gesteine der Erdkrus-
te. In Südafrika holt man be-
reits Gold aus dem Haldenab-
raumvonteilweisestillgelegten
Goldminenheraus.Nochistdas
fürvieleandereArtenvonHal-
denmaterial unrentabel– aber
mit den ionischen Flüssigkei-
ten könnte sich das bald än-
dern. „MineWaste“ – das sind
Becken,indenenMinenabwäs-
ser abgelagert werden. Im ab-
sinkenden Schlamm sind vie-
le wichtige Elemente dann to-
xischhochkonzentiert“,erklärt
Timm John. Würden sie aber
sauber getrennt der Industrie
zugeführt, wären sie wertvol-
ler Rohstoff. „Die ersten Fir-
men planen bereits direkt an
der Mine die weitere Prozes-
sierung ihrer Erze bis zu dem
Produkt, das die Industrie für
dieProduktionbraucht.Effek-
tivkonzipiertführtdieszuwe-
nigerAbraumundspartzudem
eine aufwendige Transportlo-
gistik ein.“

Lithium-Ionen-Batterie ade
AmEndegehtesdarum,beial-
lenStoffflüssensozirkulärwie
möglichzuwerden,umdieErde
nicht immer weiter „durchlö-
chern“ zu müssen. Natürlich
müssen wir immer noch neue
Rohstoffe dem wachsenden
Bedarf der globalen Bevölke-
rung entsprechend zur Verfü-
gung stellen. NeueMinen ent-
stehen heute meist dort, wo
wenigeMenschen leben.Oder
Menschen, die wenige Rechte
haben.Daheristeswichtighier
somaßvollwiemöglichzuagie-
renund so vielwiemöglich im
Kreislauf zu halten.
Das Rohstoffproblem der

Elektromobilität könnte übri-
gensbaldgemindertsein.Denn
der Trend geht weg von Lithi-
um-Kobalt-Batterienhinzusol-
chenausNatrium-Eisen.ZuMe-
tallen also, die als Oxide oder
Salze überall in der Erdkruste
zufindensind.Natriumfälltzu-
demalsKochsalzbeiderMeer-
wasser-Entsalzung in großen
Mengen an. Abfall, für den es
bislangkeineVerwendunggab.

Catarina Pietschmann

Mit „UrbanMining“ will Mineraloge Timm John
verarbeitete Rohstoffe nutzbar machen
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AUSZEICHNUNG

Preis für Manon Garcia

PhilosophieprofessorinManon
Garciawirdalseinevonnurzehn
Forschenden mit dem Heinz-
Maier-Leibnitz-Preis 2025 der
DeutschenForschungsgemein-
schaft ausgezeichnet. Der mit
200.000EurodotiertePreisgilt
alswichtigsteAuszeichnung in
DeutschlandfürForschendein
der Aufbauphase ihrer Karrie-
re.Wasbedeutet es, frei zuent-
scheidenundzuhandeln?Wann
undwarumnehmen sichMen-
schen die Freiheit, auf Freiheit
zu verzichten? Welche Rolle
spieltdabeidieUnterscheidung
zwischen vonMann und Frau?
Manon Garcia wirft diese Fra-
gen aus Perspektive der prak-
tischen Philosophie neu auf.
Mit der Auszeichnungwürdigt
die Deutsche Forschungsge-
meinschaft das eigenständige
wissenschaftliche Profil von
ManonGarcia und ihreDisser-
tation, die aufDeutsch als „Wir
werden nicht unterwürfig ge-
boren.Wie das Patriarchat das
Leben von Frauen bestimmt“
erschienen ist. Auch ihr zwei-
tesBuch„DasGesprächderGe-
schlechter“wurdeinvieleSpra-
chenübersetzt.Verliehenwird
derHeinz-Maier-Leibnitz-Preis
am 3. Juni in Berlin. jkr/cxm

”
E-Zigaretten

landen imHaus-
müll, obwohl sie

wertvolles Lithium
enthalten, denn es
gibt für sie kein
Recyclingkonzept.

Timm John
Leiter der Arbeitsgruppe
Mineralogie/Petrologie
an der Freien Universität

Berlin
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KURDOLOGIE

Auszeichnung
für Khanna Omarkhali

Khanna Omarkhali vom In-
stitut für Iranistik der Freien
Universität Berlin ist mit dem
Jemal-Nebez-Preis2025ausge-
zeichnetworden.DieJemal-Ne-
bez-Stiftungwürdigtdamitihre
herausragenden Beiträge zur
Kurdologie, insbesondere im
Bereich der jesidischen Stu-
dien. Omarkhali gilt als eine
derführendenWissenschaftle-
rinnenaufdiesemGebiet. Ihre
ForschunghatdasVerständnis
der jesidischen Theologie, der
mündlichenÜberlieferungund
der sozialen Strukturen der
jesidischen Gemeinschaft we-
sentlich erweitert. lg

JAPANOLOGIE

Forschungsgelder
für Elena Giannoulis

ElenaGiannoulis,Japanologin
an der Freien Universität Ber-
lin, wird im Rahmen des Hei-
senberg-ProgrammsderDeut-
schenForschungsgemeinschaft
über fünf Jahre mit 560.000
Euro gefördert. Die Deutsche
Forschungsgemeinschaftwür-
digt mit der Aufnahme in das
Programm, dass Elena Gian-
noulis „die Grenzen der lite-
raturwissenschaftlichen Ja-
panforschung immer wieder
überwindet und benachbar-
te disziplinäre Zugänge ein-
bezieht“. Mit ihrer Forschung
zu affektiven Dynamiken und
emotionalenBindungsprozes-
sen leistet sie einen wichtigen
Beitrag zur Entwicklung neuer
theoretischer Perspektiven. jkr

PHILOSOPHIE

Deborah Mühlebach
wirbt Drittmittel ein

Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft fördert die promo-
vierte Philosophin Deborah
MühlebachvonderFreienUni-
versität Berlinmitmehr als 1,5
MillionenEurozurEinrichtung
einer Emmy Noether-Gruppe.
DieForschungsgruppegehtder
Frage nach, welche Umstände
die kritische Handlungsfähig-
keit vonPersonen fördernund
welchesieverhindern.DasPro-
grammermöglichtesherausra-
gend qualifizierten Forschen-
den,frühzeitigeineForschungs-
gruppe zu leiten und sich für
eine Hochschulprofessur zu
qualifizieren. Ein besonderes
Augenmerk liegt dabei auf den
sozialen und erkenntnistheo-
retischen Faktoren, die diese
Fähigkeit beeinflussen. jkr

Personalien

W arum in der
Ferne schür-
fen?Sieh,das
Gute liegt so
nah! Hätte

Goethe,derauchNaturforscher
war, gewusst, wie es heute um
den Planeten Erde steht, wür-
den seine berühmten Zeilen
vielleicht so lauten. Statt auf
fernen Kontinenten immer
mehr Löcher in die Erdkruste
zubohren,erscheintesweitaus
klüger, die Schätze zu bergen,
die direkt vor unserer Haus-
tür liegen – im Müll. Elektro-
schrott zumBeispiel oder Bio-
masse.AusAltlastenneueRoh-
stoffemachen:Das istderWeg
zueinerKreislaufwirtschaft,die
ProdukterecyceltundihreBe-
standteileimmerwiedernutzt.

Ionische Flüssigkeiten
Zugegeben, es hat etwas ge-
dauert. Aber inzwischen wer-
den weltweit neue Technolo-
gien für nachhaltige Ressour-
cennutzung entwickelt. Auch
Forschende aus der Chemie,
denGeo-unddenWirtschafts-
wissenschaftenderFreienUni-
versität sowie ausderBundes-
anstalt für Materialforschung
und -prüfung haben sich zu-
sammengetan,umgemeinsam
anneuenLösungenzuarbeiten.
ImAprilgründetensiedas„Cen-
ter forSustainableResources“
(CSR).DurchengeKooperatio-
nenmitIndustriepartnernund
derPolitiksollenihreErkennt-
nisseschnellindieAnwendung
gebracht werden.
Die Gründungsmitglieder

fanden über eine neue Chlor-
technologie zusammen, die

Chemie imKreislauf denken
Die Freie Universität gründet mit dem CSR|Berlin ein Forschungszentrum

für nachhaltige Ressourcennutzung

man sie – indirekt – auch als
Energiespeichernutzenkann.
Chlorgas (Cl₂)wird für etwa 55
ProzentallerchemischenPro-
dukte benötigt, vor allem für
Kunststoffe. Weltweit werden
100MillionenTonnenChlorpro
Jahrproduziert–unddasfort-
laufend durch energieintensi-
ve Elektrolyse vonKochsalz in
Wasser.„VomgesamtenStrom-
verbrauch in Deutschland im
Jahr 2022 gingen 2,3 Prozent
allein in die Chloralkali-Elek-
trolyse“, erklärt Sebastian Ha-
senstab-Riedel. Bald soll „grü-
nerStrom“dieseAufgabeüber-
nehmen.
DochwasgeschiehtbeiFlaute

undwenigSonne?„Wirkönnen
Chlorgasbei Stromüberschuss
erzeugen,inIonischeFlüssigkei-
teneinleitenundesbeiDunkel-
flautenwiederentnehmen,um
es in die chemische Industrie
zurückzuführen.“Somitkönne
dieErzeugungflexibilisiertund
einBeitragzurNetzstabilitätdes
Stromnetzes geleistet werden.
DerForscherhatausgerechnet,
dass 1,7 olympische Schwimm-
becken,gefülltmitdiesenFlüs-
sigkeiten, ausreichen würden,
umChlormengenzwischenzu-
lagern, die der Produktion von
etwa5,8GigawattstundenStrom
entsprechen. „Das ist etwa die
LeistungdesgroßenPumpspei-
cherwerksimSchwarzwald,für
die 4,4 Millionen Kubikmeter
Wasser zu Tal rauschen“, sagt
Hasenstab-Riedel.
EinweiteresThemaistdieGe-

winnungnachhaltigerRohstof-
feausPflanzenabfällen.Glyce-
rinzumBeispielfällt ingroßen
Mengenbei derBiodiesel-Pro-

Gründungsmitglieder des CSR|Berlin (v.l.n.r.): Carsten Dreher, Sebastian Hasenstab-Riedel, Timm John, Anna Gorbushina, Rainer Haag.

Nachhaltige Chemie

der Chemiker Sebastian Ha-
senstab-Riedelentwickelthat.
Sie ermöglicht es, das reaktive
Chlorgas sicher in Form einer
Ionischen Flüssigkeit zu spei-
chern, zu lagern und zu trans-
portieren. „Diese Flüssigkei-
ten können außerdem Metal-
lebeiniedrigenTemperaturen
aus anderemMaterial heraus-
lösen“, erklärt Hasenstab-Rie-
del. Gemeinsam mit dem Mi-
neralogenTimmJohnunddem
PolychemikerRainerHaagwill
derGründungsdirektorimRah-
mendesCSRdasPotenzialder
IonischenFlüssigkeitenweiter
erforschen.
Die Rückgewinnung von

wertvollen Metallen aus Elek-
troschrott oder die Isolierung
von Erzen aus Minen-Abraum
(siehe Artikel links) sind zwei
Projektevonvielen.Interessant
sei auchdasRecycling vonMa-
gneten, sagt Sebastian Hasen-
stab-Riedel.Ferromagnetische
Legierungen aus Eisen, Kobalt
undNickelsteckennichtnurin
denElektromotorenvonE-Autos
oderFestplatten,sondernauch
indengroßenPermanentmag-
netenvonWindrädern.„ProMe-
gawattstundeLeistungwerden
etwa 650 Kilogramm verbaut“,
erläutert derChemiker. Ledig-
licheinProzentdavonwirdbis-
her recycelt. „Wir fragen uns,
wie wir sie vollständig aufar-
beiten könnenundob es dafür
wirklichnotwendigist,dieMa-
gneteninihreEinzelmetallezu
zerlegen.“
IonischeFlüssigkeitenentste-

hendurchEinleiten vonChlor
insogenanntequartäreAmmo-
niumsalze. Das bedeutet, dass

duktionan.Lignine,komplexe
Makromoleküleinpflanzlichen
Zellwänden,sindAbfallproduk-
tederHolzverarbeitung.Beide
Stoffekönntenhelfen,Erdölals
Grundstoff für Basischemika-
lien zu ersetzen. „Die Heraus-
forderungbestehtdarin,Lignin
sozuzerkleinern,dassnichtein
ganzer Zoo unterschiedlicher
Verbindungenentsteht“,erläu-
tert Sebastian Hasenstab-Rie-
del, „sondern nur Stoffe, die
sich gleich chemisch weiter-
verarbeiten lassen.“

Palmöl besser als Erdöl?
Die Transformation der che-
mischen Industrie steht erst
am Anfang. „Grüne Chemie“
sei ein wichtiges Konzept, ge-
nüge aber allein nicht, betont
der Gründungsdirektor des
CSR. Dass „bio“ nicht auto-
matisch „nachhaltig“ ist, zei-
ge sich beim Palmöl. Als Roh-
stoff fürChemikalienseiesna-
türlich besser als Erdöl, da es
pflanzenbasiert ist. Aber rie-
sige Palmölplantagen, für die
Regenwaldweichenmuss, sei-
enkeineswegsnachhaltig.„Mit
demCSRwollenwirdenÜber-
gang von grüner zu nachhalti-
ger Chemie schaffen und so-
mit einen Beitrag zur notwen-
digenTransformationderche-
mischen Industrie leisten.“
Schon das Produktdesign

muss sicherstellen, dass sich
dieKomponenten später tren-
nen lassen.Auch fest verbaute
Lithium-Batterien,etwainE-Zi-
garettenoderKinderspielzeug,
sind dann tabu.

Catarina Pietschmann

Freie Universität Berlin 9
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Erfrischend offen: Schülerinnen im Gespräch mit Fachleuten aus Universität und Schule.

Mehr Lust
auf Lehramt

Lehrkräftebildung

Der bundesweite Lehrkräftemangel ist ein gesamt-
gesellschaftliches Problem. Die Freie Universität
Berlin qualifiziert unterdessen immermehr

Lehrkräfte – doch viele Studierende brauchen länger
bis zum Abschluss. Warum das so ist und wie die
Uni gegensteuert, erklärt der für Lehre zuständige

Vizepräsident Sven Chojnacki im Interview

VomDeutschkurs
zur Promotion

Studienvorbereitung

Im August beginnen an der Freien Universität
neue Deutschkurse für Geflüchtete
– zwei Teilnehmende berichten

sagtShahhussainRasuli.„DiesesPro-
gramm ist da eine tolle Chance.“ Vor
seiner Flucht aus Afghanistan war
Shahhussain Rasuli Chefredakteur
von „Hasht e Subh“ – eine der wich-
tigsten freien Zeitungen des Landes.
Auch für die deutsche Regierung ar-
beitet Rasuli. „Als die Taliban 2021
zurück an dieMacht kamen,musste
ichmit meiner Familie fliehen“, sagt
er. „Zunächst nach Pakistan, wo wir
vonderdeutschenRegierungalsehe-
maligeOrtskräfteevakuiertwurden.“
ImExilarbeitetShahhussainRasu-

li zunächst einige Monate weiter für
seine Zeitung, zusammen mit ande-
ren, die ebenfalls fliehen mussten.
„Wir arbeiteten von nun an über die
Weltverstreut, ausKanada,Australi-
en,Frankreich,Deutschland.“Derzeit
lerntRasulianderFreienUniversität
Deutsch,mitdemZiel, dort einePro-
motion inMedien-undKommunika-
tionswissenschaftzubeginnen.Erar-
beitetaußerdemweiteralsJournalist
für einenRadiosender. „Selbstwenn
ichmeineHeimatverlorenhabe,wer-
de ich niemalsmeine Stimme verlie-
ren“, sagt er. „Zu berichten istmeine
Art,gegendasUnrechtanzukämpfen
und Veränderung zu bewirken.“
Seine Mitschülerin Aya Boudaka

ausSyrienüberlegtnoch,obsienach
demDeutschprogrammeinStudium
an der Freien Universität aufnimmt.
„Ich habe gleich, nachdem ich nach
Deutschlandgekommenbin,angefan-
gen, in einer englischsprachigenFir-
ma zu arbeiten“, sagt sie. „Ich wollte
alsGeflüchtete indiesemLandkeine
Unterstützung erhalten. Nach den
Deutschkursenmöchteichvielleicht
denSprungineinendeutschsprachi-
gen Jobwagen.“

Dennis Yücel

fu-berlin.de/welcome

F ast ihrgesamtesStudiumab-
solviertAyaBoudakaimKrieg.
ImJahr2011schreibtsiesich
anderUniversitätAleppofür

Englische Literatur ein, schließt es
2016 abundarbeitet als Englischleh-
rerin.WährenddieserZeitengagiert
sie sich ehrenamtlich bei mehreren
Organisationen.„Aleppowardamals
inzweiSektorengeteilt“,sagtsie.„Die
eine Hälfte wurde von den Rebellen
kontrolliert, die andere vom Assad-
Regime–unddazwischenScharfschüt-
zen, ausgebrannte Autos, mensch-
liche Leichen.“
DieArbeitmiteinerinternationalen

Organisation und ihre Teilnahme an
KonferenzenimLibanonbringenAya
Boudaka zusätzlich in Gefahr. Eines
Tageserhält sieeineVorladungzuei-
nemberüchtigtenMilitärstützpunkt.
Gleichzeitig erhalten ihreEltern, die
einige Jahre zuvor nach Ägypten ge-
flohenwaren,dortmerkwürdigeAn-
rufe. „Ichbin so langewiemöglich in
Syrien geblieben, ich wollte helfen
und vorOrt etwas beitragen“, sagt sie.
„Aberdann,2019,wussteich,dassich
fliehen musste, wenn ich nicht dem
Regime in die Hände fallenwollte.“
Heute lebt Boudaka in Berlin. Seit

AugustvergangenenJahresistsieeine
von75TeilnehmendenimProgramm
Welcome@FUBerlin,dasdieFreieUni-
versitätausHaushaltsmittelnundun-
terstützt von der Senatsverwaltung
für Wissenschaft, Gesundheit und
Pflege des Landes Berlin finanziert.
Seit 2015werden dort Deutschkurse
für Studieninteressierte mit Flucht-
hintergrund angeboten – sodass die-
se amEnde ein Studium an der Frei-
en Universität aufnehmen könnten.
Mehr als 600 Personen haben bis-
herteilgenommen.„DasIntensivpro-
grammführtbis aufNiveaustufeC1“,
sagtLeiterinJunaKühnvonderERG
Universitätsservice GmbH.
„FürvieleGeflüchteteistesschwer

geworden, Deutschkurse zu finden,
dieüberdasB1-Niveauhinausgehen“,

”
Nach den Deutsch-

kursenmöchte ich viel-
leicht den Sprung in

einen deutschsprachigen
Jobwagen.

”
Für viele Geflüchtete

ist es schwer geworden,
Deutschkurse zu

finden, die über das
B1-Niveau hinausgehen.
Dieses Programm ist
da eine tolle Chance.

Aya Boudaka
Englisch-Lehrerin aus Syrien und
Teilnehmerin des Programms

Welcome@FUBerlin

Shahhussain Rasuli
Journalist aus Afghanistan

und Teilnehmer von
Welcome@FUBerlin

Der Lehrkräftemangel an Schulen ist auch
ein wichtiges Thema für die Universitäten.
Wo steht die Freie Universität in der Qua-
lifizierung von Lehrkräften von morgen?
Lehrkräftebildung ist für die Freie Uni-
versität Berlin eine Kernaufgabe – mit
unmittelbarerBedeutungfürdieZukunft
unserer demokratischen, diversen und
digitalen Wissensgesellschaft. Die Zahl
unserer Absolventinnen und Absolven-
ten im Lehramt hat sich seit 2017 ver-
vielfacht und ist besonders im Lehramt
anGrundschulen gestiegen. Darauf sind
wir stolz. Gleichzeitig beobachten wir
mit Sorge, dass immer mehr Studieren-
de im Lehramt immer länger studieren,
weilsiebereits frühzeitig imSchuldienst
eingesetztwerden.DiesefrüheÜbernah-
me von Verantwortung ist hoch anzuer-
kennen, darf aber nicht zum Ersatz für
eine fundierte Ausbildung werden. Zu-
gleich bleiben insbesondere im MINT-
Bereich viele Studienplätze unbesetzt.
Den Lehrkräftemangel zu beheben, heißt
deshalb nicht nur: mehr ausbilden. Es
heißtvorallem:gezielter,diversitätssen-
siblerundnachhaltigerausbilden.Genau

diesemAnspruchstelltsichdieFreieUni-
versität mit Nachdruck.

Was sind die Gründe für die geringe Nach-
frage an manchen Lehramtsfächern?
Die Ursachen sind komplex. Sie spiegeln
veränderte Erwartungen junger Men-
schen ebenso wider wie den demografi-
schen Wandel und strukturelle Heraus-
forderungen. Viele erleben das Berufs-
feld Schule zudem als wenig attraktiv
und stark belastet. Eine aktuelle Studie
der Universität Göttingen zur Arbeits-
und Belastungssituation der Lehrkräfte
in Berlin zeigt, dass viele ihren früheren
BerufswunschzunehmendinZweifelzie-
hen oder sogar aussteigen. Hinzu kom-
menhoheLebenshaltungskosten,einan-
gespannterWohnungsmarkt und öffent-
liche Debatten um den Lehrkräfteman-
gel selbst, die zusätzlich verunsichern.
Wer sich dennoch für das Lehramt ent-
scheidet, bringt meist ein hohes Verant-
wortungsbewusstseinmit–diesesPoten-
zial gilt es gezielt zu stärken.Gleichzeitig
arbeiten wir daran, insbesondere weni-
ger nachgefragte Fächer wie Physik oder
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Mathematik durch neue Anreize und ge-
zielte Ansprache attraktiver zu machen.
So wie eine nachhaltige Bildungspolitik
MINT braucht, braucht MINT neue Im-
pulse, um jungeMenschen zu gewinnen.

Was kann die Freie Universität Berlin dann
überhaupt tun, um etwas gegen den Lehr-
kräftemangel beizutragen?
Wir nutzen unseren Gestaltungsspiel-
raum aktiv – auch unter herausfordern-
den Rahmenbedingungen. Bereits 2015
hat die Freie Universität einen Querein-
stiegsmasterfürMINTundSprachenein-
geführt.Damitwarenwirbundesweiteine
dererstenHochschulen,dieneueWegeins
Lehramtsstudiumerfolgreicherprobtund
etabliert hat. Derzeit planen wir darauf
aufbauendeinenQuereinstiegsmastermit
nureinemFach fürStudieninteressierte,
dienichtdieZulassungsvoraussetzungen
fürunserenQuereinstiegsmastermitzwei
Fächernerfüllen.Außerdemarbeitenwir
mit den anderen Universitäten und der
Senatsverwaltung an einem neuen Stu-
dienmodell, das mehr Flexibilität im
Masterermöglicht.FürdasProjekt„Flexi-
beL“habenwirgeradedenFörderzuschlag
derStiftungInnovationinderHochschul-
lehre erhalten.Undwir investieren inge-
zielteStudierendengewinnung,insbeson-
dereimMINT-Bereich.Dabeiistunswich-
tig: Nur wenn zukünftige Aufwüchse im
Lehramtsstudiumstrukturellabgesichert
werden, lässt sichQualitätnachhaltigge-
währleisten.

Sie haben angesprochen, dass Lehramts-
studierende inzwischen länger für ihr Stu-
dium brauchen. Was heißt das konkret?
VieleStudierendeübernehmenfrühVer-
antwortung imSchuldienst – und zahlen
dafürmit längerenStudienzeiten.Dieses
JahrhatdieSenatsverwaltungDatenver-
öffentlicht, dass berlinweit knapp 2000
Studierende an Schulen unterrichten
und damit fast 1000 Vollzeitstellen feh-
lenderLehrkräfteersetzen.Dasbedeutet
konkret, dassdieStudierenden imMittel
parallel zumVollzeitstudium imUmfang
einerhalbenStelleanderSchulearbeiten.
DasdecktsichmitdenErgebnissenunse-
rereigenenErhebungen, istaberwomög-
lich noch zu gering angesetzt. In unserer
Studierendenbefragung von 2023 haben
demnach30ProzentderBachelorstudie-
renden und fast 50 Prozent der Master-

studierendenfürdasGrundschullehramt
schon an Schulen gearbeitet. Die Folgen
sind gravierend: Das Studium verlängert
sich deutlich, Prüfungsleistungen verzö-
gernsich,undderBildungserfolgwirdzur
individuellenBelastungsfrage.DieseEnt-
wicklung ist kein Ausdruck mangelnder
MotivationderStudierenden– imGegen-
teil.EsistvielmehrAusdruckeinesstruk-
turellen Dilemmas, in dem kurzfristige
Systementlastung auf Kosten langfristi-
gerProfessionalisierunggeht. DiesenWi-
derspruchmüssenwirgemeinsammitPo-
litik und Bildungsträgern ernst nehmen
und angehen. Dennwer die Professiona-
lisierungdesLehrerberufsschwächt,ris-
kiertnichtnurverlängerteStudienzeiten
odergarStudienabbrüche, sondernauch
langfristig die Attraktivität des Berufs.

Neben der Studiendauer ist die sogenannte
Schwundquote eine wichtige Kennzahl, um
die Entwicklung der Lehrkräftebildung be-
urteilen und steuern zu können. Wie sehen
dieseKennzahlenbeimLehramtsstudiumim
Vergleich zu anderen Studienfächern aus?
TrotzdergenanntenHerausforderungen
zeigen unsereDaten ein erfreulich stabi-
les Bild: Sowohl im Bachelor als auch im
Master liegendie Studienzeiten imLehr-
amt im Durchschnitt unter denen vieler
anderer Studiengänge ander FreienUni-
versität – teils ein bis zwei Semester. Die
SchwundquotenliegenanderFreienUni-
versität für das Lehramt an Integrierten
SekundarschulenundGymnasienbeiunter
20 Prozent im Bachelor und bei etwa 5
ProzentimMaster. ImLehramtanGrund-
schulensindsieetwahalbsohoch.Beson-
dershervorzuhebenistderhohenahtlose
ÜbergangunsererStudierendenvomBa-
chelorindenMaster.WesentlichenAnteil
daranhatdieDahlemSchoolofEducation,
diemitQualitätssicherung,Beratungsan-
gebotenundStudienbegleitunggezieltzur
Stabilisierung beiträgt.

Wie passen Ihre positiven Befunde zu den
Negativschlagzeilenwieetwa,dassinBerlin
besonders viele Lehramtsstudierende ihr
Studium abbrechen würden?
SolcheSchlagzeilensorgenverständlicher-
weisefürVerunsicherung–beidenStudie-
rendenwieauchinderÖffentlichkeit.Die
AussageeinerangeblichenSchwundquote
von 64 Prozent an Berliner Hochschulen
basiert auf einer Lehrkräftetrichter-Stu-

In Fachwissenschaft und Fachdidaktik
lernen die Studierenden, wie sie Fachin-
halte vermitteln und für ihre Fächer be-
geistern. ImLaufe ihres Studiumsbegeg-
nendenStudierendensoverschiedenean
der Schulpraxis orientierte und zugleich
wissenschaftlich fundierte Formate. Die
Rückmeldungen dazu zeigen: Sie fühlen
sich fachlich vorbereitet, in ihrer Rolle
als künftige Lehrkraft ernst genommen
– und durch Lehrende wie Strukturen
gut begleitet.

WelchenbesonderenFokussetzenSiebeider
Entwicklung der Lehrkräftebildung an der
Freien Universität?
UnsereWeiterentwicklungfolgtdreistra-
tegischenLinien:ErstenswollenwirStu-
dierende wieder stärker für die Studien-
inhalte gewinnen – denn eine rein prag-
matischeAusbildung „on the job“ ersetzt
keinewissenschaftlich fundierte Profes-
sionalisierung. Zweitens flexibilisieren
wirdieStudienstrukturenimMasterund
unterstützennochgezielter.Drittensbau-
enwirEntlastungsangeboteaus,ummen-
taleundstrukturelleBelastungenfrühzei-
tigaufzufangen.FürunsistguteLehrkräf-
tebildung gerade kein technokratisches
Systemprodukt,sondernAusdruckunse-
rerakademischenundgesellschaftlichen
Verantwortung.Und:Sie isteinLabor für
Zukunftskompetenzen: von der Demo-
kratie- undNachhaltigkeitsbildung über
Inklusion bis hin zur kritischenMedien-
kompetenz im digitalen Raum.

Und welche Unterstützung wünschen Sie
sichvonderPolitikfürdieLehrkräftebildung?
Vor allem Verlässlichkeit. Lehrkräftebil-
dung ist eine zentrale bildungspolitische
Daueraufgabe – sie braucht langfristige
Planung, nachhaltige Finanzierung und
stabile Partnerschaften. Wenn das Land
Berlinmehr Studienplätze fordert,muss
es dauerhaft in zusätzliches Personal in-
vestieren – und dieses müssen wir auch
erst gewinnen. Sonderprogramme sind
nurbedingt sinnvoll: Sie erzeugenhohen
Verwaltungsaufwandundführenüberwie-
gendlediglichzubefristetenProjektstellen.
Gute Ausbildung braucht aber Kontinui-
tät und Struktur. Wer den strukturellen
AusbauderLehrkräftebildungernstmeint
unddiesennicht zulastenderQualität in
der Ausbildung voranbringen will, muss
auch die strukturellen Voraussetzungen
dafür schaffen.

WelcheBotschaftmöchtenSiejungenMen-
schen, die Lehrerin oder Lehrer werden
möchten, mit auf den Weg geben?
Sie werden gebraucht – und zwar nicht
irgendwann,sondernjetzt!Wersichheute
für ein Lehramtsstudium entscheidet,
übernimmtVerantwortungfürkommende
Generationen und gestaltet aktiv die Zu-
kunft unserer demokratischen Gesell-
schaft.DieseEntscheidungverdientnicht
nurRespekt,sondernauchdiebestenAus-
bildungsbedingungen.Wir als Freie Uni-
versität stellen dafür die Weichen: mit
wissenschaftlich fundierter Lehre, inno-
vativenPraxisformatenundindividueller
Begleitung. Denn gute Bildung braucht
professionelleAusbildung–undLehrkräfte,
die wissen, warum sie tun, was sie tun.

Das Interview führte Christine Xuân Müller

Sven Chojnacki
ist Vizepräsident für Studium und Lehre

der Freien Universität Berlin und zuständig
für die Lehrkräftebildung. Der Politik-

wissenschaftler leitet am Otto-Suhr-Institut
den Arbeitsbereich „Friedens- und

Konfliktforschung“ und ist Sprecher des
Zentrums für interdisziplinäre Friedens-

und Konfliktforschung INTERACT.

”
Wer sich heute für ein Lehramtsstudium
entscheidet, übernimmt Verantwortung

für kommende Generationen.
Sven Chojnacki

die des Stifterverbandes für die deutsche
Wissenschaft. Darin werden zwar kor-
rekteDatenausoffiziellenStatistikender
Bundesländer verwendet. Diese werden
jedochmethodisch problematisch analy-
siert, was zu stark verzerrten Ergebnis-
sen führt. Kritische Blicke auf Schwund-
quotenmüssenselbstverständlicherlaubt
sein.Dafürbrauchtesjedochmethodische
Sorgfalt und keinen falschen Alarmis-
mus,derdifferenziertebildungspolitische
Debatten unnötig erschwert.

Welche Schwächen sehen Sie in der Me-
thode dieser Studie?
IhrezentraleSchwächeliegtineinerfehlen-
denKohortenlogik.EinevalideSchwund-
quoteerforderteinekohortenbasierteBe-
trachtung,dieeinedefinierteKohortevon
Studierenden innerhalb der Regelstudi-
enzeit zugrunde legt.Das ist inderStudie
nicht passiert. Die Studie setzt vielmehr
die Zahl der Personen, die einen Master
abschließen, ins Verhältnis zu denjeni-
gen, die einen Bachelorstudiengang be-
ginnen und bezeichnet die Differenz als
„Schwund“.Dadurchwirdjedochnichtbe-
rücksichtigt,dasswir indenvergangenen
JahrenmitimmergrößerwerdendenStu-
dierendenkohortengestartetsind.Zudem
werden Studienzeitverlängerungen oder
Hochschulwechsel nicht berücksichtigt.
Und auch für die pauschale These, dass
Studierende das Lehramtsstudium auf-
grund mangelnden Praxisbezugs abbre-
chenwürden,fehleninderStudieempiri-
scheBelege.UnsereeigenenBefragungen
derDahlemSchoolofEducationzeigenviel-
mehr:DieLehramtsstudierendenerleben
das Studium als praxisnah, nützlich und
inhaltlich relevant – und sind insgesamt
ziemlich zufriedenmit ihrem Studium.

Was schätzen die Lehramtsstudierenden
am Studium insbesondere an der Dahlem
School of Education?
Vor allem die enge Verknüpfung von The-
orie und Praxis. Neben den verpflichten-
den Praxisphasen haben wir mit hohem
EngagementunsererLehrendenvielewei-
tere Formate entwickelt, die Unterrichts-
erfahrungenrealitätsnahabbilden– etwa
Unterrichtsvideos, simulationsgestützte
ÜbungenundLehr-Lern-Labore, indenen
Studierende eigene Unterrichtsideenmit
kleinenSchülergruppenerprobenkönnen.

Freie Universität Berlin 11
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Jetzt langsam Natronlauge zugeben: Marei Zylka (2. v. r.), Lehramtsstudentin in den Fächern Chemie
und Physik, leitete einen Workshop an, bei dem Teilnehmende selbst synthetisches Indigo herstellen.

An der Freien Universität werden vermehrt künftige Lehrerinnen und Lehrer ausgebildet – die Hochschule
versucht auch, junge Menschen mit Migrationshintergrund für ein Lehramtsstudium zu gewinnen.
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D as könnten sie sein,
dieLehrerinnenund
Lehrer, die im Jahr
2032,vielleichtauch
erst 2033, vor Berli-

nerSchulklassenstehenwerden.
Etwa130Oberschülerinnenund
-schüler haben sich zum „Zu-
kunftscampus Neue Lehrkräfte
fürBerlin“anderFreienUniver-
sitätversammelt,umpraxisnahe
Eindrücke aus Beruf und Studi-
umzuerhalten.JungeMenschen,
diesichfürdenLehrberuf inter-
essieren, sind inderHauptstadt
gefragterdennje.Obsienachdem
Abitur tatsächlich den Weg ins
Lehramt einschlagen, ist noch
offen. Doch ein Interesse ist da,
sonst säßen sie an diesem Tag
nicht im Hörsaal 1A. Nun gilt es
herauszufinden, ob ausNeugier
eine handfeste Berufsentschei-
dungwerden könnte.
NorikundJakobvomLichten-

bergerImmanuel-Kant-Gymnasi-
umüberlegen,obMatheundPhy-

„Vielfalt braucht es auch
im Lehrerzimmer“

Beim „Zukunftscampus Neue Lehrkräfte für Berlin“ haben
sich an der Freien Universität Schülerinnen und Schüler

über den Lehrberuf informiert

Lehramtsstudium

sikanderSekundarschuleetwas
fürsiewäre.SorayavomMelanch-
thon-GymnasiuminHellersdorf
kannsichvorstellen,Deutschund
KunstanderGrundschulezuun-
terrichten.Unddie17-jährigeMe-
liavonderPaul-Dessau-Gesamt-
schule im brandenburgischen
Zeuthen interessiert sich für
das Fach Sonderpädagogik. Ein
Berufspraktikum in der 9. Klas-
se an einer Grundschule hat ihr
bereits gezeigt, dass sie „gutmit
Kindernkann“,wiesiesagt.Beim
Zukunftscampuswollte sichdie
Gymnasiastinnunüber Inhalte,
Zulassungsvoraussetzungenund
Finanzierungsmöglichkeitendes
Lehramtsstudiumsinformieren.

Was macht eine gute
Lehrkraft aus?
„Wenn Sie Spaß daran haben,
Wissenzuvermittelnundselbst
immer wieder Neues zu lernen,
sindSiegenaurichtig indemBe-
ruf“, meint Professor Benjamin

der – das schweißt die Leute zu-
sammenwievielleichtinkeinem
anderen Fach.“
An diesem Tag leitet Marei

Zylka einen Workshop an, bei
dem Jugendliche im Mitmach-
labor NatLab selbst experimen-
tieren dürfen. Mit Laborkittel
und Schutzbrille ausgestattet,
löst die 17-jährige Schülerin De-
laneeingelblich-bröckeligesPul-
ver–2-Nitrobenzaldehyd–unter
RührenineinemBecherglasmit
Aceton auf. Nach langsamerZu-
gabe von Natronlauge setzt sich
inderdunkelbraunenLösungein
tiefblauerFeststoffab: syntheti-
sches Indigo, das vor allem zum
FärbenvonTextilienundGarnen
verwendet wird.
Delane, die in Berlin-Lichten-

rade die Carl-Zeiss-Oberschule
besucht,möchte später als Che-
mie-undBiologielehrerinarbei-
ten. „Mir haben im Unterricht
immer die Experimente gefal-
len,wenndieTheoriequasigreif-
barwird“,erklärtsieihreMotiva-
tion.EtwasBammelhattesiealler-
dings vor demmathematischen
Teil des Studiums.Obdennviele
Studierende durch die Mathe-
prüfungfallen?MareiZylkakann
entwarnen: In unbenoteten Zu-
satztutorienkönnenalleGrund-
lagen in entspanntem Rahmen
aufgefrischt werden. „Wer da-
ran teilnimmt, hat bei der Prü-
fung in der Regel kein frustrie-
rendes Erlebnis.“

Wie ist es wirklich, Lehrkraft
zu sein?
Ininsgesamt17Workshops,Vor-
trägenundTalk-Rundenberich-
teten erfahrene Fachleute aus
ihrem Berufsalltag. Die Gesprä-
chesinderfrischendehrlich.Die
Schülerinnen und Schüler – die
jabislangvor allemdiePerspek-
tive von der anderen Seite des
Lehrerpultskennen–dürfenalles
fragen, und man antwortet ih-
nennichtwieKindern, sondern
wie künftigen Kolleginnen und
Kollegen.
So erfahren sie etwa, dass der

Berufseinstieg auch Heraus-
forderungen mit sich bringt:
„MeinerstesDienstjahrwardas
schwerste“, erinnert sich Engin
Çatik,seitJanuarLeiterderBer-
gius-Schule in Friedenau. „Ich
hatteeineLerngruppe,donners-
tagssiebteundachteStunde,die
mich jedes Mal auseinanderge-
nommen hat. Es hat lange ge-
dauert, eine Beziehung zu den
Jugendlichen aufzubauen, ih-
nen zu vermitteln: Ichwill euch
doch gar nichts Böses.“
Ein besonderes Anliegen des

Zukunftscampus ist es, auch
mehrjungeMenschenmitMigra-
tionshintergrund für das Lehr-
amt zu gewinnen. „Die Vielfalt
im Klassenzimmer braucht die
Vielfalt im Lehrerzimmer“, ist
SecilOlcaytürküberzeugt.Sieist

Grundschullehrerin in Rixdorf
und Landeskoordinatorin des
BerlinerNetzwerksfürLehrkräf-
te mit Migrationshintergrund.
„KinderbrauchenVorbilder,und
wennKindermitMigrationshin-
tergrundeineLehrkraftmitMi-
grationsgeschichtehaben,dann
sehensie:Hey,esgeht,esistalles
möglich.“ Als kleines Mädchen
war Secil Olcaytürk eines von
zweiKindernmitMigrationshin-
tergrundinderKlasse,berichtet
sie.„IchhabeunheimlichvielUn-
terstützung von meinen Lehre-
rinnenundLehrernbekommen.
Späterhat esmichgereizt, diese
UnterstützunganmeineSchüler-
schaft weiterzugeben“.

Und dann ist da noch die Frage
nach der Work-Life-Balance
Üppige Ferien, mittags Schluss
– manche Klischees halten sich
hartnäckig. DochdieRealität in
ZeitenderGanztagsschulesieht
anders aus:Klausurenkorrektur,
Elterngespräche,diverseSitzun-
gen, Klassenfahrten, Weiterbil-
dungen.„InVollzeitarbeitenSie
im Schnitt 48 Stunden proWo-
che, um für die Ferien vorgear-
beitetzuhaben“,sagtEnginÇatik.
ZudemseienFerienfürLehrkräf-
tenichtnurFreizeit.IndieseZeit
gehörtdieVorbereitungdesUn-
terrichtsfürdasneueSchuljahr.
„AlsLehrerhabenSieoftdasGe-
fühl, niemals fertig zu sein.“
Bei einer Sache sind sich alle

einig: Es ist ein erfüllender Be-
ruf. „Als Klassenlehrerin kann
ich25Persönlichkeitenkennen-
lernen und gemeinsam mit ih-
nen lernen“, sagte Grundschul-
lehrerinIlknurGeze.„Dasistdas
Schönedaran–unddasHeraus-
fordernde.“

Sören Maahs

Mehr zum Lehramtsstudium

Ganz praktisch
Wie ein Lehramtsstudium an
der Freien Universität konkret
aussieht, zeigt eine Video-Reihe:
fu-berlin.de/themen/lehramt

Nah dabei
Schülerinnen und Schüler der
Stufen 10 bis 13 können Lehr-
amtsstudierende einen Tag lang
begleiten (Anmeldung bis zum
1. Juni): www.fu-berlin.de/
einentagauflehramt

Gut informiert
Am 21. Mai 2025 informiert
die Dahlem School of Education
zum Thema Lehramtsstudium:
fu-berlin.de/info-lehramtsstudium

„Uni im Gespräch“
Die Veranstaltungsreihe bietet
mittwochabends viele Infos rund
ums Studium: fu-berlin.de/
uni-im-gespraech

Pölloth, der an der Freien Uni-
versitätneueLehrkräfteimFach
Chemie qualifiziert. „Und man
mussMenschenmögen–Kinder,
Jugendliche, ihre Eltern.“ Stu-
diertwerdensollte,waseinenam
meistenbewegtundinteressiert.
„Siesolltenauf jedenFallKinder
undJugendlichefürIhrFachbe-
geistern können!“
BesondersgesuchtsindAbsol-

ventinnen und Absolventen in
denNaturwissenschaften:„Wenn
SiesichfürdasFachChemieent-
scheiden,habenSiesuperJobaus-
sichten.Chemielehrerinnenund
-lehrerwerdenhänderingendge-
sucht“, sagt Didaktiker Pölloth.
DiegeringeNachfragenachChe-
mieaufLehramtbekommtauch
die Lehramtsstudentin Marei
Zylkazuspüren,allerdingsnicht
zu ihrem Nachteil: „In meinem
Chemiejahrgang ist die Gruppe
zwar klein, der Zusammenhalt
dafürumsogrößer.Stundenlang
stehtmanimLabornebeneinan-

”
Als Klassenlehrerin kann ich 25

Persönlichkeiten kennenlernen und gemeinsam
mit ihnen lernen. Das ist das Schöne daran –

und das Herausfordernde.
Ilknur Geze

Grundschullehrerin



Freitag, 9. Mai 2025

E s herrscht reges Trei-
ben im Physikgebäu-
de der Freien Univer-
sität – und das schon
umachtUhr, eine für

StudierendefrüheUhrzeit.Heu-
te sind es Schülerinnen, die im
Vorlesungssaal gespannt nach
vorn blicken. Dort füllt Kathari-
na J. Franke flüssigen Stickstoff
nach. Die Professorin für expe-
rimentelle Nanophysik und De-
kanin des Fachbereichs Physik
hat zusammen mit der Studen-
tin Aleph Gonzáles Rodríguez
mehrereExperimentevorberei-
tet. AmGirls’Daywollen sie und
ihrTeamMädchenfürNaturwis-
senschaftenbegeistern.Alsofür
Fächer, in denen die Mehrheit
der Studierendenmännlich ist.
„Physik ist überall“, sagt Ka-

tharina J. Franke. „Warum fällt
eine Achterbahn in einem Loo-
ping nicht einfach herunter?
Wie funktioniert eine Mikro-
welle? Das sind alles physikali-
scheFragen.“Kurzdaraufrauscht
eine kleine Plastikrakete über
dieKöpfe der Schülerinnen. Be-
geistertwerdenErklärungenda-
fürzusammengetragen,wienur
durch Luft und Wasser ein An-
triebentstehenkann.Schonfol-
gen die nächsten Versuche: Mit
einemMetalldraht, einemMag-
netenundeinerBatteriewirdein
kleiner Motor gebaut und Feu-
er durch unterschiedliche Sal-
zegelb, rotundgrüngefärbt.Sie
bringtzweiunverkabelte Leucht-
stoffröhren zum Strahlen und
eineGewürzgurke zumGlühen.
GanzpraktischeInformationen

zumPhysikstudiumbekommen
dieSchülerinnenvonElkeMüller.
Die promovierte Physikerin ist
Frauen- und Gleichstellungsbe-
auftragtedesFachbereichsPhysik
und erklärt, dass nach demStu-
diumdieJobmöglichkeitenviel-
fältig sind: von Forscherin über
KriminaltechnikerinundJourna-
listinbiszurLehrerin.Anschlie-
ßend stellt NellyMouawad, pro-
movierteAstrophysikerin,MINT-
oringvor:einProgramm,dasüber
das gesamte Jahr verteilt unter-
schiedliche Formate für Schüle-
rinnen anbietet, um ihr Interes-
seanmathematisch-naturwissen-
schaftlichenFächernzu fördern.

Beobachten, was passiert
EsgehtweitermitWorkshopsin
kleinenGruppen.Bei„EisimWin-
terundSommer“lernendieSchü-
lerinnenmehrzuExtremtempe-
raturenundStickstoff.Jetztdür-
fensieauchselbstexperimentie-
ren.VorsichtigwerdenRosen in

VomKlassenzimmer
in denHörsaal

flüssigen Stickstoff getunkt, die
sofort gefrieren. Bananen wer-
den durch den flüssigen Stick-
stoff so fest, dass die Mädchen
sie nurmit viel Kraft undmit ei-
nemHammer zerschlagen kön-
nen. Aufgepustete Ballons zie-
hen sich im flüssigenStickstoff-
badzusammenundbreitensich
wieder aus, sobald sie herausge-
nommenwerden.Bevor esnach
Hause geht, wird es süß:Mithil-
fedesschonbekanntenflüssigen
StickstoffsstellendieSchülerin-
nen Speiseeis her.
Auch im Gebäude der Pflan-

zenphysiologie der Freien Uni-
versität ist am Morgen viel los:
Rund 100 Schülerinnen haben
sich am Girls’Day für Kurse am
Fachbereich Biologie, Chemie,
Pharmazie angemeldet. Im gro-
ßenHörsaalstellenderChemie-
professor Mathias Christmann
und Elke Zippel, Leiterin der
Dahlemer Saatgutbank am Bo-
tanischen Garten, den Fachbe-

jetzt.“DieSchülerinnenmischen
zwei Lösungen, PVA und Borax,
undrührendiesemiteinemSpa-
tel um. „Beobachtet genau, was
passiert – das ist ein wichtiger
Teil der Wissenschaft“, betont
Doktorand Otto Staudhammer.
Mit Lebensmittelfarben färben
sieihreGeleein.ZweiSchülerin-
nengreifenversehentlichzuden
bunten Algen, die eigentlich für
den nächsten Versuch gedacht
waren. Ihr Gel schäumt beim
Umrühren und wird fester als
das der anderen. „Solche Fehler
passieren in der Forschung gar
nicht so selten“, sagt Willi Roh-
land. „Manchmal führen sie zu
großenEntdeckungen.Wirbeob-
achten,waspassiert,undüberle-
gen,welchenNutzenwirdaraus
ziehen können.“

Tüfteln im Team
Ein paar Hundert Meter weiter,
in der Silberlaube an derHabel-
schwerdterAllee,drehtsichalles

Angebot für Schulen

Beim diesjährigen Girls’Day und Boys’Day konnten
Schülerinnen und Schüler die Freie Universität Berlin

und einige Fächer kennenlernen

reich und seine Einrichtungen
vor. Anschließend starten die
Teilnehmerinnen in den prak-
tischen Teil des Tages.
Hanna,CharlotteundRosiha-

bensichfürdenKurs„Schrump-
fendeundwachsendeGele–Che-
miedersmartenMaterialien“ent-
schieden.ImLaborschicktDok-
torandWilliRohlandeinbisschen
Theorie vorweg: „Wo begegnen
euch Gele im Alltag?“, fragt er.
Wackelpudding,Haargel,Dusch-
gel–dieSchülerinnenzählenBei-
spieleauf.AuchinKontaktlinsen
und Pflastern kommen sie vor.
AberwasgenausindGele?„Stellt
euch vor, ihr habt viele einzelne
Perlen, die Monomere. Damit
könnt ihr nicht viel anfangen.
WennihrsieaberaufeineSchnur
fädelt, entstehen Polymere, die
eine Funktion erfüllen, etwa als
Armband.“ Verbindet man viele
solcherKetten zu einemgroßen
Netzwerk,entstehenGele,erklärt
er. „Und genau das machen wir

Die Schülerinnen
untersuchen ihr Gel:

Sie ziehen Fäden zwischen
den Fingern und prüfen
die Konsistenz – cremig

oder krümelig?

Am Fachbereich
Veterinärmedizin konnten

Jungen Tiermodelle
verarzten – die Mehrzahl

der Studierenden der
Tiermedizin sind Frauen.

Freie Universität Berlin 13
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Otto Staudhammer (l.)
und Willi Rohland (r.)
leiten an anderen
Tagen Laborpraktika
für Studierende.

Einen Lötkurs besuchen
– auch das war am
Girls’Day möglich.

um die Frage: Wie wird man ei-
gentlichGrundschullehrer?Der
Boys’DaysollnichtnurOrientie-
rungbieten,sondernaucheinen
Beitrag zu einem ausgewogene-
ren Geschlechterverhältnis in
der Bildung leisten. Deshalb be-
teiligt sich der Fachbereich Er-
ziehungswissenschaft und Psy-
chologiebereitszumdrittenMal
anderbundesweitenAktion,um
mehrJungenfürdasGrundschul-
lehramt zu gewinnen.
NachderBegrüßungdurchAlex-

ander Ruwisch, den Leiter des
Studienbüros für den Bachelor-
studiengang Grundschul- und
Sonderpädagogik,undeinerers-
ten Vorstellung durch Pauline,
eineStudentinderSonderpäda-
gogik, wird schnell klar: Studie-
ren heißt vor allem, selbststän-
dig zu arbeiten und Verantwor-
tungzuübernehmen.„Studieren
istnichtsovielandersalsSchule,
außer, dass ihrmehr selbst ent-
scheidendürft“, erklärtPauline.
In der Zukunftswerkstatt mit

Gisela Romain, der Frauen- und
Gleichstellungsbeauftragten
des Fachbereichs Erziehungs-
wissenschaft und Psychologie,
ist Kreativität gefragt: Was läuft
gut an der Schule? Was nervt?
Undwiewäre es, wennman sei-
neTraumschuleeinfachherbei-
zaubern könnte? Die Ideen der
Schüler reichenvomUnterricht
im Baumhaus über mehr Grup-
penarbeit bis hin zur „Wissens-
spritze“beimVokabellernen.Ei-
nigeSchüleräußerndasGefühl,
zuwenigmitbestimmenzukön-
nen.Romainermutigt dieSchü-
ler, die eigenen Ideen ernst zu
nehmenundaktiv in denSchul-
alltageinzubringen:„Schautmal
ins Schulgesetz, ihr habt mehr
Rechte, als ihr denkt!“
Danach wird es praktisch: In

der Lernwerkstatt für Sachun-
terricht bauen die Schüler un-
ter Anleitung von Nadia Mada-
nyMamlouk eineMurmelbahn.
ImMittelpunktstehtdasTüfteln
imTeam.AmNachmittaggehtes
mit zwei weiteren Schnupper-
stundenweiter.
Und was bleibt von diesem

Tag? Fürmanche vielleicht eine
echte Perspektive: Der 14-jähri-
ge Hanno kann sich gut vorstel-
len, Deutschlehrer zu werden:
„DeutschistmeinLieblingsfach,
und ich lese gerne.“ Maxi, zwölf
Jahre,würdeamliebstenGesell-
schaftswissenschaften, kurz
Gewi,unterrichten:„Ichhabedie
besteArbeitderKlassegeschrie-
ben – über das alte Rom.“
Ihre Vorstellung vom Studie-

ren drückendie Schüler aus, in-
demsieeinBlattPapierfalten:Ein
Papierflieger,eingefaltetesBuch
–odereineBlume,„weilmansich
im Studium entfalten kann“.

Kara Mikus, Marion Kuka,
Lena Gärtner
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B ienen sind Multita-
lente. Sie haben ei-
nenexzellentenOri-
entierungssinn,der
sichalleOrte,diesie

besucht haben, detailliert ein-
prägt,siekönnenhervorragend
untereinander kommunizie-
ren – und sind unermüdliche
Tänzerinnen. All diese Fähig-
keiten zusammen bringen sie
zielsicher zur Futterquelle, an
diePollenvonBlumen,Gräsern
und Bäumen.
DennhateineBienedasgro-

ßeRapsfeldoderdenverführe-
rischduftendenLindenhainge-
ortet, gibt sie diese Informati-
onenumgehendan ihre fleißi-
genSchwesternimheimischen
Bienenstockweiter:Sietanztih-
nen etwas vor undwackelt da-
beimit demHinterleib. Und je
nachdem,wieintensivundan-
haltend sie „schwänzelt“, sen-
detsiedieInfo:DieFutterquel-
leistnahoderweitweg,östlich
oderwestlichvomBienenstock
gelegen.
Kein Wunder, dass Bienen

zu den wichtigsten Nutztie-

Kopfkino
für Honigbienen

ren des Menschen zählen: Sie
produzieren nicht nur Ho-
nig, sondern sorgen vor allem
durchBestäubungvonPflanze
zu Pflanze dafür, dass Bauern
und Bäuerinnen reiche Obst-
ernten einfahren können. Die
riesigen Mandelplantagen im
US-Bundesstaat Kalifornien
wärensehrvielwenigerertrag-
reich,würdendieMandelbäu-
me nicht durch die Bienenvöl-
kerbestäubt.Dasweltweit do-
kumentierteInsektensterben,
dasauchBienenbetrifft,könnte
LandwirteundLandwirtinnen

bald in Schwierigkeiten brin-
gen: Intensive Landwirtschaft
mitMonokulturen,Pestiziden
und Dünger, Flächenversiege-
lungundnichtzuletztdieFolgen
desKlimawandelsbedrohendie
Populationen. Hinzu kommt:
Der Bedarf an Bienenvölkern
zum Bestäuben der Pflanzen
ist groß, deshalb müssen die-
se oft über große Distanzen
per Flugzeug oder Schiff oder
mit einem anderen Verkehrs-
mittel transportiert werden.
Dabei sterben viele der Tiere.

Roboter lockt Bienen an
AberwiekannmitwenigerBie-
nenvölkerneingleichbleibend
guter Ernteertrag erzielt wer-
den? Hier kommt POLLY, ein
Forschungsprojekt der Frei-
en Universität, ins Spiel. Der
Professor für Informatik Tim
LandgrafhateinenkleinenRo-
botermitTunnelsimulatorent-
wickelt,derhelfenkönnte,das
Problemzulösen.„DieHeraus-
forderung von Betreibenden
vielerPlantagenist:Bienenvöl-
kermögenesbequemundsteu-

Informatik

ern aus eigenem Antrieb nur
dieBlütendernächstgelegenen
Bäume an“, erläutert Landgraf
am Beispiel der Mandelplanta-
gen. „Daswiederumbedeutet,
dasssehrvieleBienenvölkerbe-
nötigt werden, um alle Bäume
auf großenArealen zu bestäu-
ben.“MithilfevonPOLLYüber-
zeugen Landgraf und die Bio-
logiedoktorandin Marie Mes-
serich die Bienen nun einfach
davon,auchweiterentferntlie-
gendeZielezumBestäubenan-
zufliegen.
Wiefunktioniertdas?DerRo-

boter ist nur wenig größer als
ein Rasenmäher. Mit Zucker-
wasserködernundmit fürBie-
nen unwiderstehlich riechen-
den Blütendüften und Phero-
monen werden die Tierchen
in das Gerät gelockt. Dort er-
wartet sie großes Kino: Die
Wände sind im Inneren, ähn-
lich wie Kulissen, verschieb-
bar und suggerieren den Bie-
nen, siewürdenmehrerehun-
dertMeterweit fliegen,umdie
köstlichriechendevermeintli-
che Futterquelle zu erreichen.

Bienen alsWirtschaftsfaktor
„EsistschonlängerausderFor-
schung bekannt, dass Bienen,
diemandurcheinenetwasechs
biszehnMeter langen, schma-
len Tunnel krabbeln oder flie-
gen lässt, denken, sie würden
eine deutlich größere Distanz
zurücklegen – und kommuni-
zieren dies ihrem Bienenvolk
anschließend entsprechend“,
sagt Landgraf, der sich schon
seit vielen Jahren fürdie kom-
plexe,einzigartigeWeltderBie-
nen interessiert und für seine
DoktorarbeiteineRoboter-Bie-
neentwickelte.AusdieserEnt-
wicklung entstand das aktuel-
le Projekt mit echten Bienen.
KünstlicheBieneninFormvon
Mini-Roboternzuproduzieren,
wäre letztlich vermutlich zu
teuer und deshalbwohlwenig
wirtschaftlich. „Deshalb kam
uns die Idee, die natürlichen
Fähigkeiten der Tiere zu nut-
zen.“ Dafür wurde das Land-
graf-TeamvoreinigenMonaten
mit einem Preis des „Forums
Junge Spitzenforschung“ aus-
gezeichnet.Umaufmeterlange
Tunnel verzichten zu können,
kam das POLLY-Team auf die
Idee,denTunnelfürdieBienen
einfachdurchBewegtbilderan
denWändenoptischzuverlän-
gern. Auf einem Feld des Juli-
us-Kühn-Instituts für Kultur-
pflanzeninDahlem-Dorfbeob-
achtenundfilmenLandgrafund
MesserichdieBienenvölkerda-
bei,wiesienachihremAusflug
zu POLLY in ihren Bienenstö-
cken tanzenunddokumentie-
ren anschließend, was diemit
kleinen Plättchen markierten
TieredenanderenSammlerin-
nenkommunizieren.DieExpe-
rimente verlaufen so vielver-
sprechend, dass POLLY schon
bald ein interessantesTool für
Bestäubungsdienstleistende,
Landwirte und Landwirtin-
nen sowie Imkereien werden
könnte. „Bienen sind ein riesi-
gerWirtschaftsfaktor,dassteht
fest“,betonteTimLandgraf.Im-
kereien könnten mithilfe von
POLLY zumBeispielHonig ge-
zielt aus speziellen Blütenmi-
schungen erzeugen. Und: Bie-
nen könnten lernen, pestizid-
belastete Pflanzen zumeiden.

Mareike Knoke

Weltweit schrumpft der Bienenbestand.Wie können Obst-
plantagenmit weniger Bienenvölkern bestäubt werden?
Das Forschungsprojekt POLLY hat eine Lösung gefunden

Nachrichten

JUBILÄUM
Lange Nacht der Wissen-
schaften am 28. Juni mit
Tickets zum Jubiläumspreis
25Jahre„LangeNachtderWis-
senschaften“:Am28.Juni2025
öffnenvon17bis24Uhraufdem
CampusDahlemwissenschaft-
liche Gebäude ihre Türen für
Gäste. Mehr als 200 Projekte
zeigendievielfältigeForschung
an der Freien Universität. Ex-
perimente, Mitmachaktionen
undInfoständederNatur-,Geis-
tes- und Sozialwissenschaf-
ten – für Gäste jeden Alters ist
etwas dabei. Zum Jubiläum
sinddieTicketsonline fürnur
5 Euro erhältlich, der Vorver-
kauf hat begonnen. kum

langenachtderwissenschaften.de

KOOPERATIONSPROJEKT
Ombudsstelle für gute
wissenschaftliche Praxis
Eine gemeinsame Ombuds-
stelle für gute wissenschaftli-
che Praxis haben 14 Berliner
HochschuleninBerlingegrün-
det.DieunabhängigeStelleer-
gänzt bestehende Strukturen
andenHochschulen.Dieneue
Einrichtungwill einenBeitrag
dazu leisten, das Vertrauen in
die Wissenschaft und die Zu-
sammenarbeit bei derwissen-
schaftlichenIntegritätzustär-
ken. Die Geschäftsstelle der
Ombudsstelle wird alle zwei
Jahre an eine andere Hoch-
schuleübergeben.DenAuftakt
macht die Freie Universität
Berlin,ihreKoordinationsstelle
fürwissenschaftlicheIntegrität
betreibtdieneueOmbudsstelle
bis Oktober 2027. cxm

Lange Nacht auf dem Campus

QS-RANKING
Einzelne Fächer erreichen
Spitzenergebnisse
DieFreieUniversitätBerlinge-
hört gemäß der diesjährigen
Rangliste „QSWorld Universi-
tyRankingbySubject“invielen
Studienfächern zu den besten
Universitäten in Deutschland
und der Welt. So kommt die
Hochschule2025inderFächer-
gruppe „Arts & Humanities“
bundesweit auf den zweiten
PlatzundweltweitaufPlatz38.
ZuvorwardieFreieUniversität
imQS-Gesamtranking2024be-
reits als eine der vier besten
deutschenUniversitätenbewer-
tetworden. ImneuenQS-Ran-
kingnachStudienfächernliegt
die Freie Universität in 19 von
insgesamt 31 bewerteten Fä-
chern unter den Top 100 welt-
weit:Sieerreichtbeispielsweise
Rang 23 in „Archäologie“, Rang
24in„AlterGeschichte“und30
in „Geschichte“ sowie Rang 32
in „Politik und Internationale
Studien“. cxm

Tim Landgraf
Informatikprofessor an der

Freien Universität

Im „Flugsimulator“
POLLY vollzieht eine
Biene einen virtuellen
Flug. Die Biene hat
sich selbst mittels
magnetischer Kopplung
befestigt und wird nun
durch Bewegung der
Schwarz-weiß-Muster
so stimuliert, dass
sie den Eindruck eines
langen Fluges hat.
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W er von Ber-
lin nach Köln,
Zürich oder
Wien reist ,
stellt fest: Die

Menschendortsprechenanders
Deutsch. Und zwar nicht nur,
was Vokabular, Satzbau und di-
alektale Färbung betrifft, son-
dern auch hinsichtlich dessen,
was in der Linguistik „Pragma-
tik“ genannt wird – die Art und
Weise, wie Sprache im sozialen
Umgang verwendet wird. „Ein
Beispiel sind etwaHöflichkeits-
normen“,sagtHorstSimon,Pro-
fessorfürHistorischeSprachwis-
senschaft an der FreienUniver-
sität. „Den Menschen in Berlin
sagtman da eher einen raueren
Umgangstonnach,währenddie
MenscheninderSchweizalsum-
sichtiger, freundlicher gelten.“
DochstimmendieseAlltagser-

fahrungen?HorstSimonwilldies
empirischüberprüfen.Gemein-
sammit Kolleginnen und Kolle-
gen aus Bielefeld, Salzburg und
Zürichhaterdazudasdreijähri-
gesprachwissenschaftlicheFor-
schungsprojekt„Variantenprag-
matik desDeutschen –Kommu-
nikative Muster im Vergleich“
(VariPrag)insLebengerufen.Dort
untersuchen die Wissenschaft-
ler und Wissenschaftlerinnen
sprachliche Routinen im Deut-
scheninverschiedenenLändern
und Regionen.
„Die Wissenschaft hat Unter-

schiede im deutschen Sprach-
raum seit dem 19. Jahrhundert
indenBlickgenommen“,sagtSi-
mon. „Aber da geht es fast aus-
schließlich um Laute und Vo-
kabeln, also beispielsweise die
Frage,woesSchrippe, Brötchen
oder Semmel heißt.“ Über die
Frage,wie sichMenschen inun-
terschiedlichen Regionen aller-
dings insgesamt sprachlich ver-
halten,darübergebeeskeinege-
sicherten Daten.
„Im Rahmen von VariPrag in-

teressierenwirunsbeispielsweise
dafür, ob regionaleUnterschiede
darüberbestehen,wieMenschen
Wünsche ausdrücken oder sich
über etwas beschweren“, sagt Si-
mon.„Aberesistgarnichtsoleicht,
soetwasalltagsnahunddennoch
systematisch zu erfassen.“

Verabschieden beim Bäcker
Was und wie der Sprachwis-
senschaftler mit seinen Kolle-
gen und Kolleginnen genau er-
forscht, darüber möchte er am
liebsten so wenig wie möglich
sprechen. „Wir führen derzeit
empirische Forschungen im öf-
fentlichenRaumdurch“, sagt er.
„Ich will kein Risiko eingehen,
dass da etwas verfälscht wird,
weil die Menschen davon in der
Zeitung gelesen haben.“
Nur so viel sei verraten: In ei-

nem ersten Versuch wurden
Studierende in verschiedenen
deutschsprachigen Städten auf
die Straße geschickt, um klei-
ne Alltagsexperimente durch-
zuführen. Beispielsweise soll-
ten sie zuhören, wie sich Men-
schen in Bäckereien verhalten.

Von Berliner Schnauze
bisWiener Schmäh

In den Regionen des deutschen
Sprachraums gelten unterschiedliche Höflichkeitsregeln
– so jedenfalls eine landläufige Meinung. Gemeinsam

mit Forscherinnen und Forschern aus Bielefeld, Salzburg
und Zürich will der Berliner Sprachwissenschaftler

Horst Simon herausfinden, ob das stimmt

Sprachwissenschaft

Etwa, wie sie Bestellungen for-
mulieren oder sich verabschie-
den. Es sei lediglich ein Test-
lauf gewesen, um die Metho-
dik zu prüfen, sagt Simon. Den-
noch seien erste Erkenntnisse
entstanden. „Fast jederMensch
verabschiedet sich beimBäcker
nachdemBezahlen“,sagtSimon.
„Aber jetzt stellen Sie sich vor,
nachdem Sie das getan haben,
stehenSienocheineWeileander
Theke,etwaweilSienocheinpa-
ckenmüssenodermitIhremRe-
genschirmhantieren. Sagen Sie
dann 30 Sekunden später noch-
mal Tschüss? Hier bestehen im
deutschsprachigenRaumoffen-
bar Unterschiede!“
Die Frage, wie sichMenschen

in unterschiedlichen Sprach-
räumen an der Theke verhal-
ten,beschäftigtSimongewisser
maßenseitJahrzehnten.„Ichhat-
te da eine prägende Erfahrung,
als ich in den 1990er Jahren das
erste Mal aus Bayern nach Ber-
lin kam“, sagt er. „Und hier das
ersteMaleinenKaffeebestellte.“
Am Tresen sagte Simon da-

mals, wie er es gewohnt war:

verständnis aus – im Berlin der
1990er Jahre klang eine Bestel-
lungimKonjunktivfürdenMann
vermutlich völlig schräg.“
Simon betont: Unterschiede

in Höflichkeitsnormen ließen
nicht unbedingt Rückschlüsse
daraufzu,obMenschentatsäch-
lich höflicher oder unhöflicher
sind.„Wirgehendavonaus,dass
Menschen inunterschiedlichen
Regionendesdeutschsprachigen
RaumsinderRegeleinähnliches
NiveauanHöflichkeitandenTag
legen“, sagt Simon. „Allerdings
wirddieseHöflichkeitandersco-
diert—undwennMenschenaus
unterschiedlichenSprachregio-
nen und mit unterschiedlichen
Codesaufeinandertreffen,dann
können unbeabsichtigte Reibe-
reien entstehen.“

Gegenwartssprache
MitseinerForschungsarbeitwill
Horst Simon zu einer alltagsna-
hen Sprachwissenschaft beitra-
gen. „DieLinguistikhatsich lan-
ge Zeit vor allem mit geschrie-
bener Sprache auseinanderge-
setzt“, sagt er. „Aber diese Spra-

Freie Universität Berlin 15

”
Ich hatte da
eine prägende

Erfahrung, als ich
in den 1990er

Jahren das erste
Mal aus Bayern
nach Berlin kam.

Horst Simon
Professor für Historische
Sprachwissenschaft an
der Freien Universität

che ist oft weit von der Sprache
entfernt, die die Menschen tat-
sächlich sprechen.“
Während Simon sich im Rah-

menvonVariPragderdeutschen
Gegenwartssprachevergleichend
nähert,möchteermiteinemneu-
en Forschungsprojekt zusätz-
lich die historische Dimension
derAlltagsspracheerschließen.
„Doch das ist methodisch noch
schwieriger“, sagt er. „Denn für
Zeiträume,bevorTonaufnahmen
technischmöglichwurden, gibt
es selbstredend keine direkten
Zeugnisse.“
Behelfsmäßigkönnemansich

anKomödien,anBriefenoderTa-
gebüchernbedienen, dochauch
hier gebe es Grenzen. „Erstens
haben die Menschen damals
natürlich auch anders geschrie-
benalsgesprochen“,sagtSimon.
„Undzweitenshabenvordem19.
Jahrhundertauchnursehrklei-
ne Schichten der Bevölkerung
überhaupt Briefe geschrieben.“

Lehrbücher analysieren
SimonszündendeIdee:Ermöch-
teSprachlehrwerkeanalysieren.
„Im 16. und 17. Jahrhundert ha-
bendieMenschenangefangen,im
großenStilFremdsprachenlehr-
werkezudrucken“, sagter. „Und
zwar nicht nur für höfische, ge-
bildete Schichten, sondern vor
allem für reisende Handwerker
undKaufleute,diesichinFrank-
reich,ItalienoderPolenorientie-
renwollten.“
Über diese Lehrwerke lasse

sichnunderAlltagsspracheund
vorallemsprachlichenUmgangs-
formen früherer Zeiten auf den
Grundgehen.„Wirfindeninsol-
chenWerkenzahlreicheBeispiel-
sätze und Musterdialoge“, sagt
Simon. „Und wir können davon
ausgehen,dassdieseSpracheder
Alltagssprachevielnäherkommt,
alswennwirnurklassischeLite-
ratur der Zeit analysieren.“
Innerhalb einer Gruppe von

Forschenden, die er gemeinsam
mitderSprachwissenschaftlerin
NataliaFilatkinavonderUniver-
sität Hamburg und der Compu-
terphilologie-Expertin Andrea
Rapp von der Technischen Uni-
versitätDarmstadt leitet,möch-
te Horst Simon die Sprachlehr-
werkeeinereingehendenUnter-
suchung unterziehen.
In einem neuen Langzeitpro-

jekt der Berlin-Brandenburgi-
schen Akademie der Wissen-
schaftenundderMainzerAkade-
miederWissenschaftenundder
Literatursollenrund1000Lehr-
werke innerhalb von 18 Jahren
als Volltext digital erschlossen,
nachhaltigaufbereitetundkom-
mentiert und fürweitereAnaly-
senbereitgestelltwerden.„Wirer-
schließen damit erstmals syste-
matischdiesewertvolleQuellefür
diekultur-,wissens-undsprach-
historische Forschung“, sagt Si-
mon. „Undwir legen die Grund-
lage für eine ganz neue Erkun-
dung des europäischen Sprach-
raums der Vormoderne.“

Dennis Yücel

„Ich hätte gerne einen Kaffee.“
Die Antwort des Kellners: „Hätt-
ste wohl jerne, wa?“
„Mankönntedasjetztschlicht

Unfreundlichkeit nennen“, sagt
Simon.„AlsSprachwissenschaft-
ler gehe ich allerdings eher von
einem kommunikativen Miss-
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Die neue Ausgabe Tagesspiegel
Unterwegs Brandenburg 2025. Tipps
für kurze oder längere Ausflüge mit
dem Fahrrad, zu Fuß oder auf dem
Wasser im Land der 3000 Seen.
Sehenswerte Orte, besondere
Menschen, Strandbäder, Klöster,
Hotels und vieles mehr auf 168 Seiten.

Jetzt ist
Ausflugszeit!

Neu

ab 28.03.

Im Handel erhältlich oder versandkostenfrei bestellen:
10,80€ · E-Paper 7,99€
Bestellhotline: (030) 290 21-520 · shop.tagesspiegel.de

ANZEIGE

Freie Universität
für alle

Ab in die
Botanik!

Offener
Hörsaal

Gasthör-
studium

Öffentliche Termine

Viele Möglichkeiten, Neues zu lernen:
Workshops im Botanischen Garten
Berlin besuchen, nach der Arbeit
Vorlesungen hören oder als Gast

an der Uni studieren

Hereinspaziert: Wissen-
schaftsinteressiertekön-
nen in diesem Sommer-
semesterzweiöffentliche
Vorlesungsreihen an der
Freien Universität Ber-
linbesuchenoder online
verfolgen.InderRingvor-
lesung Antike im Zerr-
spiegelpolitischer Ideo-
logienfragenForschende
nach fehlgeleiteten Deu-
tungen der Alten Welt,
ihrer ideologischen Aus-
beutung undpolitischen
Indienstnahme.Zeitund
Ort: dienstags von 18 bis
20Uhr,Hörsaal1b,Habel-
schwerdterAllee45,14195
Berlin.Themaeinerzwei-
tenVorlesungsreihesind
Verhandlungenkörper-
licher oder psychischer
Behinderungen in Lite-
ratur, Kunst und Medi-
en der Gegenwart sowie
Aspekte einer inklusi-
ven Philologie. Zeit und
Ort: mittwochs 18 bis 20
Uhr, Hörsaal 2, Habel-
schwerdter Allee 45,
14195 Berlin. Der Eintritt
ist frei. jkr

fu-berlin.de/
offenerhoersaal

Seien Sie Gast: Auch im
Sommersemester haben
Interessierte die Möglich-
keit, mit dem Gasthörstu-
dium an Lehrveranstaltun-
gen der Universität teilzu-
nehmen. Das Gasthörstu-
diumClassic bietet für 160
Euro pro Semester Zugang
zumregulärenLehrangebot
und ermöglicht zusätzlich
VergünstigungenfürFremd-
sprachenkurse und Ange-
bote des Hochschulsports.
Wer sich für das Gasthör-
studium Art entscheidet,
kann neben einzeln buch-
barenVeranstaltungenauch
die Online-Kurse der Digi-
talen Vortragswelten be-
suchen. Zusätzlich gelten
ermäßigte Eintrittspreise
bei einigen Kultureinrich-
tungen Berlins. Schülerin-
nenundSchülerderKlas-
senstufen10bis13können
mit dem Gasthörstudium
kostenfrei an Lehrveran-
staltungen aller Fachrich-
tungen teilnehmen und
einenEinblick indasStudi-
um erhalten. Das Sommer
semesterhatMitteAprilbe-
gonnen. lg

fu-berlin.de/gasthoerstudium

Ob „Nature Journaling“, Kräutergärt-
nern oder Heilpflanzen für Kinder: Die
neuen Führungen und Workshops bie-
tenganzjährigEinblickeindengrößten
Botanischen Garten Deutschlands.
WochentagsstehenimBotanischenGar-
ten Berlin Veranstaltungen für Kinder-
gärten und Grundschulen auf dem Pro-
gramm, an den Wochenenden Freizeit-
aktivitäten für Jung und Alt. So können
zum Beispiel Vorschulkinder Färber-
pflanzenentdecken;Schulklassenlernen
beimWorkshopKakao&Schokoladedie
Fruchtund ihreGeschichte als (Kolonial-)
Ware kennen und machen selbst Scho-
kolade. Neben Sonntags- und Themen-
führungendurchdenGartenunddieGe-
wächshäuser gibt es fürEinzelpersonen
oderFamilienamWochenendekünstle-
rische Workshopsmit achtsamer Na-
turbetrachtung, zum Beispiel Gestalten
mitPflanzenfarbenoderKalligrafie.Ganz
praktisch können Interessierte beim
Kräutergärtnernerfahren,wiesiePflan-
zenanbauenundinderKücheeinsetzen.
Neu sind After-Work-Führungen vom
22.Mai andonnerstags von 17 bis 19Uhr.
DieSonderveranstaltungMai-grünfüräl-
tereMenschenundpflegendeAngehörige
stehtam18.Mai,demInternationalenTag
der Gartentherapie, auf dem Programm:
Sie soll Lustdaraufmachen,denGarten
zuentdeckenundmitkreativerFloristik
die Freude an Pflanzenwecken. bo

bo.berlin/programm

Der Botanische Garten
bietet auch Führungen
für Kinder an.


